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7 X hilebus p. 23 fF. stellt Plato als Principien alles Seienden 

^ das Unbegrenzte {t6 uttsiqov)^ die Grenze (rd negag) und die 

Ursache der Mischung oder Verbindung beider (riyv t^^ ^vfifil- 
'§€(iog TovTtov ngog äXXfjXa ahiar) auf. Alles Werden erscheint 
nach seinen Ausführungen an der bezeichneten Stelle als eine 
Verbindung oder Mischung der Grenze mit dem Unbegrenzten.^) 
Das Wesen der Grenze aber besteht darin, dass dem Unbe- 
grenzten bestimmte, dem hervorzubringenden Dinge entspre- 
chende Maasse an- und eingefügt werden.*'^) So liegt im Be- 
griffe der Grenze der Begriff des Maasses. Die hier gegebenen 
Bestimmungen sind von universaler Bedeutung, und es v^ird 
kein Unterschied zwischen dem Schaffen der Natur und der 
Hervorbringung durch menschliche Thätigkeit gemacht. „Be- 
reitet werden" und „Werden" unterscheiden sich nur dem 
Namen nach, ebenso wie Bewirkendes und Ursache nur dem 
Namen nach verschieden sind. Und die gewählte Ausdrucks- 



*) Phileb. 23 C: ndwa tcc vvv ovca iv T(a navcl di%fi 
öiaXaßta^sv y fiälXov ä\ sl fiovXsiy rp^xj. 27 B.: ttqwtov fAhv 
Toivvv änsiQov Xiyco, öbvtbqov 6h nigag, Sttä.t"' ix tovtcop tgi- 
TOP iimt^v xal YsysvfjfAipfjP ovoiav. 23 D.: T^$ ^vfifil'^ecag xov- 
T(üp ngSg äXlfjXa t^v ahiav Squ, xal lid'si ^oi nqSg tqkjIv 
ixsipoig Tiragtop tovco. 

2) 26 D.: TQitov q)dd'L fis liysiPy ?v Tovto Ttd^ivva ro Tovxfop 
hcyovov SnaVy yipsaup eig ovoiav hc twp iitToi tov näguTog 

dnstQyaafiäpdüV iitcQfap. „Ein Werden zum Sein hin in Folge der 
in Verbindung mit der Grenze vollbrachten Verwirklichung der Maasse." 

1 



weise führt darauf hin, dass Plato sich die Thätigkeit der 
Natur nach der Analogie der menschlichen Thätigkeit dachte.^) 

Es ist nun klar, dass unter dem aus Grenze und Unbe- 
grenztem Gemischten (rd juixtov, rd xotvöv) das gewordene 
Ding zu verstehen ist. Von den beiden Bestandtheilen der 
Mischung muss demnach nach der Anschauung der antiken 
Philosophie der eine der Stoff, der andere die Form sein. 
Das materiale Princip kann nur das äneiqov sein. So ergiebt 
sich mit Nothwendigkeit, dass das nigag als formales Princip 
gefasst werden muss. Was das Wesen dieses formalen Prin- 
cipes anla^gt , so geht schon aus der Bezeichnung des Dinges 
als eines aus dem Unbegrenzten und der Grenze gemischten, 
oder als eines gemeinsamen, also Grenze und Unbegrenztes 
m sich enthaltenden deutlich hervor, dass das Princip der 
Grenze als ein immanentes , in den Dingen selbst enthaltenes 
und mit ihnen verbundenes gedacht werden muss. Als solches 
wird es auch oft genug in dem Philebus gekennzeichnet.^) 

Schon aus diesem Grunde ist es unmöglich die Grenze 
mit der Idee zu identificieren. Denn Plato betont wieder 
und wieder auf das Nachdrücklichste und in der bestimmtesten 
Weise , dass die Idee vollkommen ausserhalb der Sphäre alles 
Werdens und Vergehens stehe, und Aristoteles wird nicht 
müde auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, die sich aus der 
Eigenschaft der Ideen als xbHQiaTai ergeben. Allerdings kann 
man einwenden, dass wir dann in der Platonischen Philosophie 
zwei formale Principien haben, nämlich Idee und Grenze. 



*) 26 E.: Ovxovv ^ rov noiovvvog q)v<ftg ovdhp nX^v drofiati 
T^g ah lag diatpiQSL, t6 öh noiovv Tcal t6 ahiov dg&aig äv £% 
XsyOfisvov %v ; — ^OQxß-tSg, — 27 A. : Kai iiriv xo y« TVOLOvfisvov 
av xai t6 y$yv6[A6VOV ovdhv rtX'^v ovc[iaT$ , nad-ansq xd vvv <JtJ, 
dux€piQOV svQfj(fO[A€V, 27 B. : To 6h 6^ ndvTa Taika örnitovQ- 
yovv käyatiisv TiragTov^ tiJv ahlav. 

*) 26 C.' ^^ M^^ Y^Q f^oi öoxtig rc äneiqov Xiyetv, ^v dh 
xal ÖSVTBQOV %d TtiQccg iv ToTg ov(Ji. 24 C: o ytig ilixöfj 
vvv di^, fJi/^ äq>avi<savTh xd noaöv^ äXX^ iciifavTS avxo ts xai 
TO fiirQiOV iv tfi Tov [läXXov xal ^tvov xal cq>6ÖQa xaX ^gifia 
sÖQcc BYYBvicd-a^, 26 B.: f^f^v %6 änslqtav xal %mv nigag 
i^ovTcav fSviAiii>x^^v%(av. 



Doch löst sich diese nur scheinbare Schwierigkeit leicht. Die 
Verbindung der Grenze mit dem Unbegrenzten ist „ein Werden 
zum Sein hin." Die Grenze bewirkt also, dass die Dinge 
Theil haben an dem Sein und damit an der Idee. Somit 
muss die Grenze selbst in Abhängigkeit von der Idee stehen, 
sie muss durch die Idee bedingt und bestimmt sein. Dieses 
Verhältnis wird sich aus der folgenden Darstellung deutlich 
ergeben. Fahren wir daher zunächst in der Betrachtung der 
Eigenthümlichkeit der Grenze fort. 

Ist das Unbegrenzte zugleich das Unbestimmte, so ist 
die Grenze das Bestimmende, welches das Erstere zu einem 
Bestimmten macht. Die Grenze wird, wenn sie an das Un- 
begrenzte herantritt oder in dasselbe eingeht und sich mit 
ihm verbindet, zum Begrenzenden und giebt somit dem Un- 
begrenzten und Unbestimmten Form und Gestalt. Ganz 
deutlich. ist dies bei den Gestalten der Geometrie. Die Form 
des Dreiecks, Vierecks, des Kubus u. s. w. beruht auf den 
umgrenzenden Linien. Diese gestalten die Figur und be- 
stimmen sie ihrem Wesen nach. Durch die in sich zurück- 
kehrende , in allen ihren Theilen von einem bestimmten Punkte, 
dem Mittelpunkte, gleichweit entfernte Linie wird der Kreis 
zum Kreise. Diese Linie ist es, die ihn, oder vielmehr das 
in ihm enthaltene uttb^qov ^ d. h. in diesejn Falle die an sich 
unbegrenzte räumliche Ausdehnung, begrenzt und somit das 
Wesen des Kreises zur Darstellung bringt. Jedoch beruht 
die Grenze, wie es nach dem Namen und nach den von uns 
gewählten Beispielen scheinen könnte, keineswegs bloss auf 
der Linie, sondern ihre Sphäre ist von weit umfassenderem 
Umfange. Phileb. 25 A. heisst es: „Wenn wir nun das was 
jenes nicht gestattet, sondern von diesem allen das Gegen- 
theil, zuerst das Gleiche und die Gleichheit, nach dem Gleichen 
das Zwiefache und alles was das Verhältnis einer Zahl zu 
einer Zahl oder eines Maa^ses zu einem Maasse ist (also alle 
arithmetischen und geometrischen Verhältnisse), wenn wir 
das alles insgesammt der Grenze beizählten , würden wir darin 
nicht gut zu verfahren scheinen? — Sehr gut." — „Die Kate- 
gorie des Gleichen und Doppelten und jede, welche die Ver- 
schiedenheit des Entgegengesetzten aufliebt und durch Ein- 
fügung einer Zahl Ebenmässiges und Zusammenstimmendes 
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hervorbringt (seil, meine ich).*) Die Zahl also und die von 
ihr constituierten Verhältnisse, zu denen wir nach Platonischer 
Anschauung namentlich die Proportion rechnen müssen, heben 
die Verschiedenheit des Entgegengesetzten auf und erzeugen 
Ebenmaass und Harmonie in den Dingen. Es ist also mit 
Einem Worte das auf der Zahl beruhende und durch sie be- 
stimmte Maass, was als formales Princip im Philebus erscheint. 
Betrachten wir zunächst die Beispiele, an denen Plato 
diese Bedeutung des Maasses im Philebus veranschaulicht. 
Wenn das Maass in Kälte und Hitze eintritt, das allzu Heftige 
und Unbegrenzte wegnimmt und das in sich Gemessene und 
das Ebenmaass schalet, so entspringen daraus die Jahres- 
zeiten und alles Schöne, was uns durch sie zu Theil wird.^) 
In Krankheiten erzeugt die richtige Gemeinschaft der Grenze 
mit dem Unbegrenzten, also z. B. das richtige Verhältnis 
zwischen dem Kalten und dem Warmen, zwischen dem Trocke- 
nen und dem Feuchten, das Wesen der Gesundheit.^) Und 
zugleich mit der Gesundheit erzeugt Verhältnis und Maass 
Schönheit und Stärke, und in den Seelen hinwiederum erzeugt 
es sehr vieles andere und ganz schöne. Denn Gesetz und 
Ordnung beruhen auf dem Maasse, und diese beiden ver- 
scheuchen Uebermuth und jegliche Schlechtigkeit, die hin- 
wiederum darin bestehen, dass der Mensch in seinen Begier- 
den und deren Befriedigung kein Maass und keine Grenze 
kennt. Wo Maass und Grenze anerkannt wird, da muss jeg- 
licher Frevel und jegliche Schlechtigkeit schwinden und an 
ihre Stelle Gesetz und Ordnung treten. „Denn indem jene 
Göttin den Uebermuth und jede Art von Schlechtigkeit in 
allen bemerkte, und dass kein Ziel der Lüste und der An- 
füUungen bei ihnen sich finde, stellte sie Gesetz und Ordnung 
als eine Begrenzung in sich schliessend auf.^' ^) Auch zeigt 

*) 25 E.: Tijv zov t(Tov xal dmkaaiov (seil, yivpav), xal onötfij 
naisL TfQog äXXfjka Tdvavria duxtpiQwq exovra, (fvfifisTQa dh xal 
(SviMpfova ivd-slaa dqt&iidv dntQydisTai. 

«) 26 A. 

») 25 E. ^ 

*) 26 B.: vöiiov xal xdl^iv niqag i'^ovr' 8^«ro. Mit dem 
Zusätze nigag %xov%a wird ausgesprochen, dass Gesetz und Ordnung auf 
der Grenze, also dem Maasse beruhen und ihrem Wesen nach durch 
dieses bestimmt sind. 
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sich die Bedeutung des Maasses recht deutlich da , wo dasselbe 
aufgehoben wird. Denn wo die (auf dem Maasse beruhende) 
Harmonie sich löst, da löst sich in den lebenden Wesen zu- 
gleich die Natur, und es entstehen Schmerzen,^) während 
hingegen die Wiederherstellung der Harmonie von dem Ge- 
fühle der Lust begleitet ist. Ausserdem erscheint natürlich 
das Maass als rhythmisches und musikalisches Princip. Das 
richtige Verhältnis zwischen dem Schnellen und Langsamen 
gestaltet den Rhythmus, und das richtige Verhältnis zwischen 
dem Hohen und Tiefen das Melos. ^) Und diese ganze reiche 
Aufzählung von Beispielen erschöpft noch lange nicht die 
Zahl der Gebiete, auf denen das Maass seine Macht offenbart. 
„Anderes Unzähliges unterlasse ich zu sagen." ^) „Es ist zur 
Genüge vorhanden in dem AU."*) Damit ist die universelle 
Natur dieses Princips hinreichend gekennzeichnet. Es erscheint 
wirksam in der Natur und im Geiste des Menschen, als be- 
deutungsvoll für sein Erkennen und für die Bethätigung seiner 
sittlichen Natur als Individuum und als Glied des Staates 
und der Welt. So machte Plato für alle Erscheinungen der 
Welt und des Geistes das Mathematische zum Gesetze für 
die Verwirklichung des Guten. Ja, man könnte wohl sagen: 
Für alle Erscheinungen der Welt und des Geistes suchte Plato 
das mathematische Gesetz. 

Wir sagten, dass auch für das Erkennen die Grenze oder 
das Maass von Bedeutung sei. Dies lässt sich leicht aus 
unserm Dialoge erweisen. Das Maass ruht, wie wir sahen, 
schliesslich auf der Zahl. Es ist aber nach den Ausführungen 
unseres Dialogs von der grössten Bedeutung, die Zahl der 



») 31 D.: ^äyijii roivvv r^g ägfioviac iihv Xvofxivijg ^fiiv ip 
ToTg ^(äoLg S/ia Xidv t^g (fvcecog xal y^peatv dXy^öovayv iv töT 

2) 26 A.: ^Ev dk o^tl xal ßaqkX xal xaiHl xal ßqitdei^ dnel()Oig 
ovaiv^ äg^ ov t tCrd iyytyrofJLSva txvtoc Sfjia nig-xg t€ dnsigyd- 
aaxo xal iiovüix^v ^vfinaaccv reXidvata ^vvs(Svfiaavo\ 

3) 26 B.: Kai äkka ys dij (Avgia iniXelno} Xiyaay, 

*) 30 C: Ovxovv el fi^^ tovto, fitT* ixtivov rov Xoyov äv 
i/tü(i6Vot ßiXttov XiyoifAev, (og iaxtv, ä noXXdxtg eiq^aiisv^ änsi- 
Qov %B iv tw navrl noXv xal nigag Ixavöv. 
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Arten aufzufinden und zu bestimmen , die zwischen dem Einen, 
dem Genus, und dem Unbegrenzten, der unbestimmten Viel- 
heit, in der Mitte liegen. „Eine Gabe von den Göttern an die 
Menschen, wie mir wenigstens scheint, ist irgend woher von 
den Göttern durch irgend einen Prometheus, zugleich mit 
einem glanzvollsten Feuer herabgeworfen worden, und die 
Alten, die besser waren als wir und den Göttern näher wohn- 
ten, haben uns dies als Sage überliefert, aus Einem und Vie- 
lem sei alles, was jedesmal als ein Seiendes bezeichnet wird, 
und habe Bestimmtheit und Unbestimmtheit in sich verbunden; 
deshalb nun müssten wir, da dieses so geordnet ist, immer 
Einen Begriff von allem jedesmal annehmen und suchen; 
denn wir würden finden, dass er darin ist. Wenn wir ihn 
nun ergriffen haben, dann müssten wir nach dem Einen zu- 
sehen, ob etwa zwei darin sind, wo aber nicht, ob drei oder 
irgend eine andere Zahl, und mit jedem einzelnen von diesen, 
die als Eines sich darstellen,^) ebenso, bis man von dem ur- 
sprünglichen Einen nicht nur, dass es Eines und Vieles und 
Unendliches ist, sieht, sondern auch wie vieles; des Unend- 
lichen Begriff aber an die Menge nicht eher anlegen, bis 
man die Zahl derselben ganz übersehen hat, die zwischen 
dem Unendlichen und dem Einen liegt, und dann erst jede 
Einheit von allem in die Unendlichkeit freilassen und verab- 
schieden. So nun haben, wie ich sagte, die Götter uns über- 
liefert zu untersuchen und zu lernen und einander zu lehren. 
Die jetzigen Weisen unter den Menschen hingegen setzen 

') 16 D.: Kai T(3v Sv hcüvanv %xa(Sxov naXiv cS<favT(og. Mit 
ixsiviov sind die zwei oder drei oder auch mehr Arten bezeichnet, die 
in der Einen iöia, der Gattung, zunächst aufgesucht werden sollen. 
Ist dies geschehen, so zeigt sich, dass in der einen ursprünglich ange- 
nommenen Einheit der Gattung eine Mehrheit oder Vielheit enthalten 
ist, nämlich von Arten. Jede dieser Arten erscheint zunächst als eine 
Einheit, als ein sv; es soll nun untersucht werden, ob nicht jedes dieser 
^P wieder eine Mehrheit oder Vielheit in sich enthält, d. h. es soll unter- 
sucht werden, ob nicht in jeder Art wieder Unterarten enthalten sind. 
Mag der Ausdruck tcop Sv inslvcov auf den ersten Blick auffällig er- 
scheinen, bezeichnend ist er gewiss an einer Stelle, wo so stark betont 
wird, dass in dem Einen Genus die Vielheit der Arten und in der Ein- 
heit der Art die Vielheit der Unterarten aufgesucht werden müsse. Ich 
halte daher alle versuchten Aendeningen der Stelle für unnöthig. 
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Eines, wie es sich eben trifft, und Vieles schneller oder lang- 
samer, als es sich gehörte, nach dem Einen aber gleich Un- 
endliches. Das in der Mitte hingegen entgeht ihnen. Hierin 
aber liegt der Unterschied, ob wir in unsern Eeden dialektisch 
oder nur streitsüchtig gegen einander verfahren.^) — Der 
Laut ist uns doch wol Einer, der durch unsern Mund aus- 
geht, und unendlich an Menge ist er auch wiederum bei 
Allen und Jedem. Aber durch keines von diesen beiden haben 
wir noch irgend welche Wissenschaft, weder weil wir das 
Unendliche desselben (des Lautes) kennen, noch weil das 
Eine, sondern dass wir wissen, wie viele sind und von welcher 
Art sie sind, dies ist es, was jeden von uns zum Gramma- 
tiker, d. h. hier zu einem der Buchstaben Kundigen macht. 
Und ebenso ist das was zum Musiker, d. h. hier zu einem 
der Töne Kundigen macht, ganz dasselbige. — Der Laut oder 
Ton ist doch auch hinsichtlich dieser Kunst nur Einer in 
ihr? — Lass uns nun aber auch ein Zweifaches darin setzen. 
Hohes und Tiefes, und das Gleichstimmige als das Dritte. — 
Aber noch lange verstündest du nichts von der Tonkunst, 
wenn du nur dieses wüsstest; wenn du aber auch dies nicht 
weisst, bist du in der Beziehung fast gar nichts werth. — 
Aber, Freund, wenn du die Intervallen der Töne aufgefasst 
hast, wie viel ihrer der Zahl nach sind, in Bezug auf 
Höhe und Tiefe, und welcher Art sie sind, und die termini 
(Sqol) der Intervallen, und wie viele Systeme aus ihnen her- 
vorgegangen sind , welche eben die Aelteren erkannt und uns, 
ihren Nachfolgern, überliefert haben sie Harmonieen zu nennen, 
und dass andererseits ähnliche Verhältnisse sich in den Be- 
wegungen des Körpers finden, welche man durch Zahlen ge- 
messen, wie sie sagen, wiederum Bhythmen und Maasse nennen 
muss, und zugleich bedenken, dass man derselben Betrach- 
tung jedes Eine und Viele unterwerfen muss: wenn du dies 
so aufgefasst hast, dann bist du der Sache kundig geworden, 
und wenn du irgend etwas anderes auf eben die Weise unter- 
sucht und gefasst hast, dann bist du darin zur Einsicht ge- 
langt. Das Unendliche aber jeglicher Dinge und in jeglichem 
Begriff macht jedesmal, dass du in der Kenntnis auch nicht 

') 16 C. ff. 
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zu Ende kommst und nicht zu nennen bist in der Sache noch 
mitzuzählen, da du ja in keiner Sache je irgend auf die 
Zahl sahst. ^) 

„Wie Jemand, wenn er einmal irgend etwas Eines er- 
griffen hat, dabei nicht gleich auf das Unendliche sehen muss, 
sondern zuvor irgend eine Zahl suchen, so muss er auch 
auf der andern Seite, wenn er genöthigt war das Unendliche 
zuerst zu nehmen, nicht gleich auf das Eine, sondern wie- 
derum auf eine Zahl hinsehen, die jedesmal eine Menge in 
sich begreift, und so von Allen aus bei dem Einen endigen. 
Lasst uns aber wiederum an den Buchstaben das jetzt Gesagte 
erfassen. Nachdem nämlich einer zuerst den Laut als ein 
Unendliches aufgefasst hatte , war es nun ein Gott oder irgend 
ein göttlicher Mensch, wie denn in Aegypten eine Sage geht, 
es sei dies ein gewisser Theuth gewesen, welcher zuerst die 
Selbstlauter in diesem Unendlichen erkannte , nicht als Einen, 
sondern als mehrere, und dann wiederum andere, die zwar 
keinen Laut eigentlich, wol aber ein gewisses Geräusch geben 
(die semivocales), und wie diese ebenfalls eine gewisse Zahl 
ausmachen, und der endlich noch eine dritte Art der Buch- 
staben unterschied, die wir jetzt stumme nennen*): nächstdem 
aber sonderte er sowol die laut- und geräuschlosen jedesmal 
bis zu Einem, d. h. er sonderte die einzelnen Arten der- 
selben, als auch die Selbstlauter und die mittleren auf 
dieselbe Weise, bis er ihre Zahl zusammenfassend jeden 
einzelnen und alle insgesammt Buchstaben nannte. Und da 
er sah, dass niemand von uns auch nicht Einen für sich allein 
ohne sie insgesammt verstehen kann, so fasste er wiederum 
dieses ihr Band als Eines und als diese alle gewissermassen 
einend ins Auge und wählte für diese Kunst den (Einen) 
Namen Grammatik , da sie bei allen (Buchstaben) Eine sei. ') 



*) 17 B. ff. E.: '^0 d' ansiQOP (fs ixaCT(av xal iv txdücoig 
nk^d'og äneiqov ixdütoTB nonl tov (pQovttv Ttal ovx iXloyiiiov 
ovd^ ivdqvd-fioVs 8t* ovtc elg dgid-fiov ovdiva iv ovdsvl 
ndnoTS ämdovca, 

^) Ich habe die in dem griechischen Texte enthaltene Anakoluthie 
im Anschluss an Schleiermacher beibehalten, um eine bedeutendere Ab- 
weichung vom Texte zu vermeiden. 

3) 18 A. ff. 
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So wird immer und immer wieder betont, dass Erkenntnis 
und Wissenschaft nur dadurch zu Stande kommen und nur 
dann möglich sind , wenn die Vielheit der Arten, die zwischen 
dem Einen Genus und der unbegrenzten Menge der Individuen 
liegen, auf ihre bestimmte Zahl zurückgeführt werden. Es 
ist ja auch leicht einzusehen, wie die unbegrenzte und ver- 
worrene Vielheit des Einzelnen oder der Individuen jeder 
wissenschaftlichen Erkenntnis spottet. Erst durch die Zurück- 
führung dieser vollkommen unbestimmten und darum ver- 
worrenen Vielheit auf eine bestimmte Vielheit, d. h. auf die 
bestimmte Zahl ihrer Arten, und durch die Zurückführung 
dieser auf die Einheit des Genus kommt Maass und Begrenzung 
in das Unbegrenzte und damit Klarheit in die Verworrenheit. 
Ohne die Aufstellung von Genus und Species ist keine Wissen- 
schaft möglich, und diese Aufstellung beruht auf Maass und 
Zahl. Auf diese Weise wird das Grenzenlose der Dinge be- 
grenzt und damit erkennbar. Nur so ist ein Wissen und eine 
Wissenschaft von den Dingen möglich. *) 

Aber nicht bloss Zahl und Maass spielen in Piatos Dia- 
lektik eine Rolle, sondern auch das mit ihnen verwandte und 
durch sie bestimmte Ebenmaass. „Wir können das Eben- 
mass selbst in Piatos Dialektik hinein verfolgen. Idee und 
Erscheinung, die Idee des Guten und das Wesen der Welt, 
die in ihren Bewegungen harmonisch gestimmte Weltseele und 
die Seele der Menschen in den ihr gehörigen Theilen verhalten 
sich wie Urbild und Abbild und geben daher in der Erkennt- 
nis symmetrische Gruppen. Das Gesetz des Ganzen wieder- 
holt sich in den Theilen. Wie z. B. das Erkennen überhaupt 
dadurch geschieht, dass Gleiches sich mit Gleichem begegnet, 
die Idee in der Wiedererinnerung unseres Geistes mit der 
Idee, an der die Dinge Theil haben, so kommt auf dieselbe 



*) Dass nur durch diese Methode eine Wissenschaft möglich sei, 
erklärt Plato selbst auf das Bestimmteste 16 B, f. : ov fi^v 8crr* xaA- 
Xioov odog ot^d' äv yivono, f^g iyw igaar'^g fiiv tiiii dtl, noXkdmg 
öi (IS i^dtj dva(pvyov<fa ^sQfjfxov xal änoQOV xaticrriüs. — "^Hv dij- 
Xcoaüi (ihv ov ndvv xakenov, xQh^^^'' ^* na-^xdikenov, nävxa 
yuQ Sca Tä%Vfig ixogisva ävevgi'd'fj ndnoTS, öid rav- 
Ti^g (pavsqd ySyars. 
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Weise der Vorgang des Sehens zu Stande, indem das Licht 
des Auges dem verwandten Lichte des Tages, das an den 
Dingen spielt, begegnet. Wo Plato die Erkenntnisse eintheilt, 
gewinnt er die Arten durch einen symmetrischen Schnitt und 
fügt sie in Proportionen." 

„So durchdringt das Ebenmass, das dem griechischen 
Geist zuerst in der plastischen Kunst aufging, bestimmend 
den platonischen Gedanken, bald logisch als Analogie, bald 
mathematisch als Proportion."^) 

Ist dem so, haben Maass und Ebenmaass diese umfassende 
und alles durchdringende Bedeutung für die platonische Philo- 
sophie, so erhebt sich von selbst die Frage nach der Bedeu- 
tung, die sie für die nach Platonischer Anschauung alles be- 
herrschende Idee, für die Idee des Guten haben. Schliessen 
wir uns auch bei der Beantwortung dieser Frage zunächst an 
den Philebus an. Ich habe diese Frage bereits an einem an- 
deren Orte behandelt ^) und glaube den Passus einfach herüber- 
nehmen zu dürfen , da ich die dortige Ausführung auch heute 
noch für richtig halte. Phileb. p. 64 B. heisst es : „Dasjenige 
dem wir nicht Wahrheit beimischen werden, könnte niemals 
wahrhaft werden, noch auch, wenn es geworden wäre , wahr- 
haft sein." — 64 D.: „Und das ist gewiss gar nicht schwer 
die Ursache einer jeden Mischung zu sehen, weshalb irgend 
eine entweder ganz vortrefflich wird, oder gar nichts werth." 

„Was immer für eine Mischung an dem Maasse und an 

der Natur des Ebenmaasses keinen Theil hat, die verderbt 
nothwendig das Gemischte sowöl als auch zuerst sich selbst. 
Denn eine solche kann man ja gar nicht eine Mischung nennen, 
sondern sie ist jedesmal in Wahrheit nur ein unordentlich 
zusammengewehtes Wehe für alle, denen sie zukommt." — 
Jetzt nun ist uns das Wesen des Guten in die Natur des 
Schönen entflohen. Denn Abgemessenheit und Ebenmässigkeit 
wird uns doch offenbar überall Schönheit und Tugend. Und 
fürwahr Wahrheit, sagten wir, wäre ihnen in der Mischung 
beigemengt." — 65 A.: „Wenn wir also nicht in Einer Gestalt 



>) A. Trendelenburg : Das Ebenmass ein Band der Verwandtschaft etc. 
p. 15. 

- »)- pmlosophische Monatshefte X. 5. S. 208 flF. 
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das Gute erjagen können, so wollen wir es in dreien erfassen: 
in Schönheit und Ebenmässigkeit und Wahrheit, und wollen 
sagen, dass diese (rofro fasst Schönheit, Ebenmässigkeit und 
Wahrheit zusammen) als Eines mit Recht als Ursache ange- 
sehen werden können dessen (nämlich des Schönen, Eben- 
massigen und Wahren), was in der Mischung ist, und dass 
um dieser willen, da sie gut sind, die Mischung selbst so 
(nämlich gut) geworden ist." Das heisst also kurz zusammen- 
gefasst: Die Mischung wird nur dann schön, ebenmässig und 
wahr, mit Einem Worte, gut, wenn sie Theil hat an der Idee 
des Schönen, Ebenmässigen und Wahren, mit Einem Worte, 
an der Idee des Guten. 

Plato verzichtet also hier selbst darauf die Idee des 
Guten ihrem Inhalte nach durch Einen Begriff zu bezeichnen 
und wendet dazu drei an, die aber doch als Einer gefasst 
werden sollen {XiycofAev cSg tovvo olov sy xtL). 

Wir wollen mit dem letzten Begriffe, mit dem Begriffe 
des Wahren beginnen. Was ist Plato Wahrheit im metaphy- 
sischen Sinne? Es muss festgehalten werden, dass es sich 
durchaus nicht um die subjective Wahrheit handelt, d. h. 
um die Wahrheit, die in der Uebereinstimmung des 
denkenden Subjektes mit dem gedachten Objekte besteht, 
sondern um eine rein objektive Wahrheit, um die Wahr- 
heit in den Dingen selbst, gleichviel ob sie gedacht werden 
oder nicht. Recht bezeichnend übersetzt daher Schleier- 
macher die Worte p. 52 D.: tl note xQi fpävm uqSg äXijxhsuxv 
slvat; „Was doch wohl zur Wahrheit des Seins beiträgt". 
Was nun Wahrheit in diesem objektiven Sinne ist, wird im 
Philebus deutlich genug gesagt. Betrachten wir p. 53 A.: 
Sokr. „Ich denke , wir wollen das Weisse zuerst uns ansehen.^ 
Prot. „Ganz wohl." Sokr. „Wie nun, und welches wäre uns 
die Reinheit des Weissen? Würden wir recht grosses und 
vieles Weisses als rein bezeichnen , oder das unvermischteste, 
worin auch nicht der mindeste Theil irgend einer anderen 
Farbe sich fände?" Prot. „Offenbar das, welches das lau- 
terste ist." Sokr. „Richtig. Werden wir nun nicht, o 
Protarchos, dieses als das wahrste und zugleich als das 
schönste unter allem Weissen setzen, nicht aber das meiste 
noch das grösste?" Prot. „Vollkommen richtig." Sokr. „Wenn 
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wir also sagen, ein Wenig reines Weiss sei weisser und zu- 
gleich schöner und wahrer als vieles gemischte Weiss, so 
werden wir auf alle Weise richtig reden." Prot. „Vollkommen 
richtig." Sokr. „Wie nun? Es wird doch wohl nicht vieler 
solcher Beispiele bedürfen für unsere Erörterung über die 
Lust, sondern es genügt uns auch schon hieraus einzusehen, 
dass also insgesammt jede kleine und geringe, aber von 
Unlust reine Lust angenehmer und wahrer und schöner 
sein muss als grosse und viele (nämlich: gemischte Lust). 
Prot. „Gar sehr, und das Beispiel reicht hin." 

Es zeigt sich hier ganz deutlich, dass diese objektive 
Wahrheit auf der Reinheit des Gegenstandes beruht , auf dem 
Freisein von aller fremdartigen Beimischung, und also indem 
Freisein von innerem Widerspruche besteht, oder positiv aus- 
gedrückt, in der inneren Einheit. Und auf diesem Freisein 
von innerem Widerspruche, auf dieser inneren Einheit des 
Dinges beruht seine Schönheit. „Wenn wir also sagen, ein 
Wenig reines Weiss sei weisser und zugleich schöner und 

wahrer" „es genügt uns auch schon hieraus einzusehen, 

dass auch insgesammt jede kleine und geringe , aber von Un- 
lust reine Lust angenehmer und wahrer und schöner sein 
muss als grosse und viele (nämlich gemischte)". 

Wir haben somit zwei Eigenschaften des Guten im meta- 
physischen Sinne kennen gelernt: Das Gute ist das Wahre; 
seine Wahrheit beruht auf seiner inneren Einheit, und als 
das Wahre und in sich Eine ist es zugleich das Schöne. Es 
kommt zu diesen Zweien noch ein Drittes: das Ebenmaass, 
oder wie Schleiermacher übersetzt, die Verhältnismässigkeit. 
„Wenn wir also nicht in Einer Gestalt das Gute erjagen 
können, so wollen wir es in dreien erfassen, in Schönheit, 
Ebenmaass (Verhältnismässigkeit) und Wahrheit."^) 

Es ist nicht schwer zu sehen, wie das Ebenmaass, oder 
um mit Schleiermacher zu reden, die Verhältnismässigkeit 
hierher kommt. Bei dem Weissen, das als Beispiel ange- 
wandt wurde, beruht die Einheit auf der Einfachheit. Die 
meisten Dinge aber sind zusammengesetzter, oder mit Plato 
zu reden, gemischter Natur, und bei diesen besteht die Wahr- 

') 65 A. 
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heit nicht in der vollkommenen Einfachheit, sondern in der 
Harmonie der Theile untereinander. Es dürfen also nicht 
feindliche und einander widerstrebende Bestandtheile zusam- 
mengebracht werden. Das höchste menschliche Gut ist ein 
zusammengesetztes, es besteht aus Erkennen und Lust. Damit 
nun diese Wahrheit hergestellt werde, müssen alle Lustge- 
fühle fern gehalten werden, die dem Erkennen hinderlich 
sind. Ausserdem müssen die das Ganze bildenden Theile in 
dem rechten Verhältnisse zu einander stehen, so dass das 
Ebenmaass vollkommen gewahrt wird. Ohne dieses Eben- 
maass ist eine Harmonie der Theile und ohne diese ein wahr- 
haftes Sein des Ganzen nicht möglich So zeigt sich auch 
hier die Macht des Maasses. Darum bringen es auch die 
Sinnendinge zu keinem vollen Sein. Die Materie ist ihrem 
Wesen nach unbeständig und veränderlich, sie hat etwas 
Maassloses in sich und leidet darum an einem inneren Wider- 
spruche und an einem Widerspruche gegen die Form, der das 
Ding nicht zu vollkommener Einheit und somit auch nicht 
zu einem vollkommenen Sein gelangen lässt. Die wahre Ein- 
heit zeigt sich nur im Reiche des Gedankens, also in dem 
Begriffe oder der Idee. Es ist das nothwendigste Merkmal 
des Begriffes, dass er frei von innerem Widerspruche, dass 
die Vielheit der Merkmale zur vollkommensten Einheit ver- 
bunden sei. Darum hat die Angabe des Aristoteles, dass 
Plato die Ideen aus dem Grossen und Kleinen und dem Einen 
bestehen liess,^) ihre volle Richtigkeit. 

Ich habe bereits an anderer Stelle^) ausgeführt, dass das 
Grosse und Kleine eine sehr allgemeine Bezeichnung für die 
Materie ist. Bei der Materie des Begriffs muss man an die 
Vielheit der Merkmale, an die Masse der zunächst möglichen 
Bestimmungen denken. Durch das Hinzutreten des Einen 
entsteht der abgeschlossene Begriff. Alle Merkmale und Be- 

Aristot. Metaphys. A. 6. 987 b. 18 : intl d' aXtia tcc tHöf/ TOtg 
ukko&g, xdKÜvcQV iSioixtia nävTtav (f^-d'^ %(5v ovt(ov slvat (noi- 
Xtla, (6g fihv odv vX'^v t6 (liya xal %6 (ilxqov elva^ fXQX^Si ^h 
ä*ov(Siav TO BP' ^§ iTcsivMv ydQ xatd gjbi&s^iv tov ivdg i:d tHöfi 

slva^ lyovg dQL&fiovg], 

*) Das materiale Princip der Platonischen Metaphysik. Programm 
des Fürstlichen Gymnasiums za Gera. 1872. 
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stimmimgen, die einer einheitlichen Gestaltung des Begriffes 
hinderlich sind und das einheitliche Wesen des Dinges auf- 
heben würden, müssen eben weichen, damit der in sich Eine 
und das Wesen des Dinges als ein einheitliches darstellende 
Begriff zu Stande komme. Das Eine constituiert die Einheit 
des Begriffes und damit den Begriff selbst und hat also hier 
die Rolle des Formprincips übernommen. Auf dieser inneren 
Einheit, die, wie wir sahen, zum guten Theile durch das 
Ebenmaass oder die Y^hältnismässigkeit constituiert wird, 
beruht aber zugleich auch die Erkennbarkeit des Gegenstandes. 
Nur was jene objektive Wahrheit in sich hat, das ist auch 
erkennbar. Das Denken kann nur dann wahr sein, wenn es 
in sich wahre Gegenstände denkt. Die Sinnendinge haben 
nur in geringerem Grade an jener Einheit und inneren Wahr- 
heit Theil, und sind demnach auch nur in geringerem Grade 
erkennbar. Erkennbar im vallen Sinne des Wortes sind nur 
die Ideen; sie haben das Eine vollkommen in sich und sind 
somit in sich selbst geeint. Somit kommt ihnen die objektive 
Wahrheit im höchsten Grade zu, und demnach sind sie voll- 
kommen erkennbar. Jene objektive Wahrheit aber, wir wie- 
derholen es, wird wesentlich constituiert durch Maass und 
Ebenmaass. Demnach gehören diese nothwendig zur Natur 
des Guten. Denn Sein im wahren Sinne des Wortes kommt 
nur dem zu, was in seiner Art vollkommen, also gut ist. 
Wo aber Abgemessenheit und Ebenmaass (Verhältnismässig- 
keit) ist, da ist auch Schönheit „Jetzt also entflieht uns 
wieder das Wesen des Guten in die Natur des Schönen. Denn 
Abgemessenheit und Verhältnismässigkeit wird uns doch überall 
zu Schönheit und Tugend." So ruht die Schönheit einmal auf 
der Wahrheit und zweitens auf dem Maasse; sie geht aus 
diesen beiden hervor. Die Wahrheit aber beruht auf der 
inneren Einheit, und wo eine Mehrheit von Theilen vorhanden 
ist, beruht diese Einheit wesentlich auf Maass und Ebenmaass. 
So bildet das Maass das Fundament von diesen dreien, und 
somit ist das Hauptmerkmal der Idee des Guten das Maass. 
Dies zeigt sich auch ganz deutlich am Schluss unseres Dialogs, 
da wo die Güterreihe aufgestellt wird. Da erscheint denn 
obenan t6 fiixQOv xal to fiirgiov xai xatq^ov und alles ibm 
Verwandte von ewiger Natur. Offenbar aber ist mit diesem 
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obersten und vornehmsten Gute die Idee des Guten selbst 
gemeint. 

Wir kennen nun die innere Bestimmung der Idee des 
Guten. Das Gute ist das Wahre , das auf der inneren Einheit 
beruht, und das Gute ist das Ebenmässige und Verhältnis- 
mässige. Durch beides ist es zugleich das Schöne. Damit 
ist es zugleich das Vollkommene und Genügende, ro TsXsoy 
xal Ixavov. Diese Bestimmungen stehen mit dem Begriffe des 
Wahren und in sich Einen im engsten Zusammenhange. Wo 
dem Begriffe etwas fehlt, da ist er auch nicht wahr, da kann 
er sich auch nicht zur Einheit zusammenschliessen, und wenn 
das concrete Ding nicht genügt, wenn es seinem Begriffe nicht 
entspricht, dann ist es auch kein ganzes und wahres. 

Die Idee des Guten enthält also in sich die Merkmale 
des Wahren, Ebenmässigen, Schönen und damit des Vollkom- 
menen und Genügenden. Da nun alle anderen Ideen unter 
dieser höchsten Idee stehen, so müssen auch in allen diese 
Merkmale sich wiederfinden , gleichwie die Merkmale des Ge- 
nus in allen unter dasselbe fallenden Arten enthalten sein 
müssen. Jeder Begriff muss wahr sein, also ohne innern 
Widerspruch und Einer. Dies geschieht nur, wenn seine 
Theile, d. h. seine Merkmale, im rechten Verhältnisse zu 
einander stehen, also durch das Ebenmaass seiner Theile. 
Ein solcher in sich wahrhaft geeinter Begriff ist zugleich 
schön und hat auch Genüge in sich; denn er spricht das 
Wesen des Dinges in seiner Vollkommenheit aus. Der Begriff 
„menschliche Gestalt" z. B. bezeichnet diese ohne jeden Mangel 
und Makel, also in ihrer Genüge und Vollkommenheit und 
damit in ihrer Schönheit. Welchem Begriffe etwas fehlt, der 
bezeichnet nichts Ganzes noch Wahres oder Schönes. Man 
denke sich einfach bei der menschlichen Gestalt, um bei 
diesem Beispiele zu bleiben, einen Theil, sei es Kopf oder 
Extremitäten weg, und man wird sofort die Richtigkeit jener 
Platonischen Bestimmungen einsehen. Dieselben Merkmale 
müssen sich auch in den Sinnendingen finden, da diese Ab- 
bilder der Ideen sind, aber sie finden sich in diesen doch 
nur schwächer, da das Abbild an Vollkommenheit weit hinter 
dem Urbilde zurückbleibt. Dies kommt daher, dass das Ab- 
bild in und an der Materie zur Erscheinung kommt. 



— 16 — 

Hat das Maass die Bedeutung, welche ihm im Philebus 
zugeschrieben wird , ist es das was das Unbegrenzte gestaltet 
und die Dinge zu Abbildern der Ideen macht, so muss das 
Maass bei der Bereitung der Welt eine grosse Rolle spielen 
und geradezu als weltbildendes Princip auftreten. Es kommt 
also nunmehr darauf an zu imtersuchep , welche Bedeutung 
diesem Principe im Timäus beigelegt wird, und in welchem 
Umfange es hier zur Geltung kommt. Beginnen wir hierbei 
unsere Untersuchung mit dem Untersten, also mit den Ele- 
menten, und sehen wir zu, welche Bedeutung das Maass für 
deren Werden und Gestaltung hat. 

Die Welt ist eine gewordene, bereitet von dem ewigen 
Gotte, der höchsten aULay nach dem ewigen Bilde, das in 
seinem Geiste von Anfang an war. Das Gewordene aber muss 
körperlich und demnach sichtbar und tastbar sein. Ohne 
Feuer aber kann nichts sichtbar werden und ohne Festes 
nichts tastbar, Festes aber kann nicht ohne Erde sein. So 
sind durch das Wesen der Welt als einer gewordenen zwei 
Elemente gefordert, Feuer und Erde, und deshalb wollte Gott 
(inoisi Impeifectum !) den Leib des Alls aus Feuer und Erde 
bereiten, als er ihn zusammenzusetzen begann. Dass zwei 
Dinge aber allein ohne ein Drittes sich schön zusammenfügen, 
ist unmöglich. Denn es muss ein Band in die Mitte treten, 
das beide verknüpft. Von den Bändern aber ist das das 
schönste, welches sich und das was verbunden werden soll, 
so viel als möglich eint. Das aber bringt ihrer Natur nach 
am schönsten die Proportion zu Stande. Denn wenn von 
irgend welchen drei Zahlen oder Körpern oder Wurzeln ^) das 
Mittlere sich zu dem Letzten verhält, wie das Erste zu dem 
Mittleren, und wiederum das Mittlere zu dem Ersten, wie das 
Letzte zu dem Mittleren, dann wird das Mittlere zu dem 
Ersten und Letzten, und das Letzte und Erste andererseits 
werden zu dem Mittleren, und so wird es sich noth wendiger 
Weise ergeben, dass alle in dieser Weise identisch sind; in- 
dem sie aber mit einander identisch geworden sind, werden 
sie alle Eins sein. Wenn nun der Körper des Alls flach und 



*) dvvdiiSdüV. Nach Zeller II, 1 S. 671 A. 3 bedeutet övvdfieig 
hier wol nicht Kräfte, sondern wie Theät. 147 D. ff. Wurzeln. 
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ohne Tiefe hätte werden sollen, so hätte Ein Mittleres genügt, 
die gegenseitige Verbindung herzustellen. Nun aber sollte 
der Körper des Alls die Beschaffenheit des Festen haben; 
Festes aber wird nie durch Ein, sondern stets durch zwei 
Mittelglieder verbunden. Darum eben stellte Gott in die 
^g Mitte zwischen Feuer und Erde Wasser und Luft und bereitete 

M sie so viel als möglich so , dass sie in demselben Verhältnisse 

'i zu einander stünden, dass sich wie das Feuer zur Luft, so 

'- die Luft zum Wasser, und wie die Luft zum Wasser, so das 

r Wasser zur Erde verhielte, und so verband er sie mit einander 

und gestaltete die Welt sichtbar und tastbar. Und so wurde 
aus eben diesen so beschaffenen Dingen, die der Zahl nach 
vier sind , der Körper der Welt erzeugt, indem er mittels der 
Proportion zur Uebereinstimmung mit sich gelangte, und er 
erhielt in Folge davon Freundschaft mit sich , so dass er mit 
sich selbst zur Einheit zusammengeschlossen unlösbar wurde 
durch einen jeden, mit Ausnahme dessen, der ihn zusammen- 
gefügt hatte. ^) 

Wir sehen hier, wie Plato Sätze der Mathematik als die 
Welt constituierende Gesetze betrachtet und verwendet. Feuer 
und Erde mussten durch zwei zwischen ihnen liegende Ele- 
mente zu einander in Proportion gebracht werden, weil zwischen 
jeden zwei Würfeln und jeden zwei einander ähnlichen mathe- 
matischen Körpern überhaupt zwei mittlere Proportionalen 
liegen , und weil ebenso in der Arithmetik nicht bloss zwischen 
- jeden zwei Kubikzahlen , sondern zwischen jeden zwei körper- 
lichen, d. h. aus drei Faktoren gebildeten Zahlen überhaupt 
I zwei rationale Proportionalen in der Mitte liegen, wenn die 

Faktoren der einen Zahl zu einander in dem gleichen Ver- 
hältnisse stehen, wie die der zweiten Zahl.*) Wir brauchen 
uns bei den sich hier ergebenden Schwierigkeiten nicht auf- 
zuhalten, da es uns ja nur darauf ankommt, die Bedeutung 
des Mathematischen für die Bereitung der Welt im Tim aus 
nachzuweisen. Wir sehen nun hier, dass ein mathematisches 
Gesetz zunächst die Anzahl der sogenannten Elemente (man 
verzeihe diesen unplatonischen Gebrauch des Wortes!) be- 

«) Tim. 31 B. ff. 
j *) Vergl. Böckh Kleine Schriften III, 229—265. Zeller II, 1 S. 672 ff. 

Susemihl Genet. Entw. II, S. 347 ff. Martin fitudes I, 337 ff. 
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stimmt. Dadurch dass die Welt als etwas Gewordenes sicht- 
bar und tastbar sein musste , waren nur die beiden Elemente 
Feuer und Erde mit Nothwendigkeit gegeben. Dadurch dass 
diese beiden in Proportion zu einander gesetzt werden sollen, 
werden zwei neue Elemente erforderlich. So wird die Zahl 
der Elemente durch die Proportion bestimmt, zugleich aber 
auch ihre Beschaffenheit, da sie Gott so bereitet, dass sie 
ihrem Wesen nach so viel als möglich in dieses Verhältnis 
zu einander treten. ^) Und die Wirkung der Proportion ist, 
dass die Welt mit sich vollkommen geeint in Uebereinstim- 
mung und Freundschaft mit sich lebt und so fest gefügt ist, 
dass sie nur von dem gelöst werden kann, der sie zusammen- 
fügte. So beruht die Einheit und damit die Dauer der Welt 
auf dem Mathematischen. Und so ist es auch hier das Mathe- 
matische, was die Idee des Guten in der Sinnenwelt ver- 
wirklicht. Denn die Güte, d. h. die Vollkommenheit der 
Welt, beruht doch vor allem darauf, dass sie in Ueberein- 
stimmung mit sich ist und Friede mit sich selbst hält. Die 
Einheit erscheint als das erste und wesentlichste Merk- 
mal des Guten im metaphysischen Sinne. Wo innerer Wider- 
spruch und Streit herrscht, da ist UnvoUkommenheit und 
schliesslich Untergang. Ohne die Einheit ist keine Dauer 
möglich. So wird es denn auch hier auf das Bestimmteste 
ausgesprochen , dass die relative Unauflösbarkeit der Welt auf 
ihrer Einheit beruht, darauf dass sie sich mit sich selbst zu- 
sammengeschlossen hat, und diese ihre Einheit ist die Wirkung 
der Proportion. In der Proportion aber kommen Maass und 
Ebenmaass so recht eigentlich zur Darstellung, auf ihnen 
beruht das Wesen derselben. Das inivgov aber steht an der 



*) 32 B.: ovTCO 6^ nvQoq %€ xal yijg vdojQ dioa zs 6 d'toq 
iv fiiffo) 'O'sig^ xai ngog äXltjla Tc&xh' o(Sov ^v övvaiov dvd 
Tov avTov koyov dTTSQyaacifibvog, o rl ttsq nvq nqog 
diga, tovco diga nqdg vÖcoq, xal o n d^Q ngog vÖooq^ toiho 
ÜdoDQ ngog y^pj ^vvidtjcfs xal ^vrsGTijcfazo ovgayoy oqcctov xal 
arndv. Die hier gewählte Ausdnicksweise nöthigt nach meinem Dafür- 
halten zu der Annahme, dass Gott die Elemente auch ihrem Wesen 
nach durch die Proportion bestimmte und nicht bloss ihren Massen 
nach. Freilich müssen auch die Massen derselben in dem richtigen Ver- 
hältnisse zu einander stehen. 
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ersten Stelle der ersten, das avfifitTQov an der ersten Stelle 
der zweiten Reihe der Güter im Philebus. ^) Zugleich zeigt 
sich auch an unserer Stelle, wie die Idee des Guten höher 
steht als die Idee des Seins. Ein wahres und bleibendes Sein 
ist ohne jenes wesentlichste Merkmal der Idee des Guten, 
ohne Einheit, nicht möglich. So beherrscht das Gute das 
Sein, welches ein Sein im eigentlichen Sinne des Wortes sein 
soll, und steht somit höher als das Sein. Um die Bedeutung 
des Einen recht zu erkennen, muss festgehalten werden, dass, 
wie wir bereits früher sahen , mit dem Begriffe des Einen der 
Begriff des Ganzen nothwendig verbunden ist. Was kein 
Ganzes ist, das ist auch nicht Eines, von dem kann auch 
das ev nicht ausgesagt werden, sondern es ist nur ein Bruch- 
theil von demselben. Was aber seiner Natur nach nur Theil 
ist, ist immer unvollkommen, darum auch nicht schön oder 
gut. Vollkommen und schön und gut kann nur ein Ganzes 
sein. So sagt Plato p. 30 C.: „Nachdem dieses festgestellt, 
müssen wir das sich unmittelbar hieran Anschliessende be- 
sprechen, welchem von den lebenden Wesen entsprechend 
der Bildner diese Welt bildete. Von denen nun , welche ihrer 
Natur nach nur Theile sind, werden wir behaupten: keinem. 
Denn das dem Unvollkommenen Aehnliche kann nie schön 
werden."^) Der Demiurg verbrauchte also auch den ganzen 
Stoff bei der Bereitung der Welt aus folgender Erwägung: 
erstens, damit die Welt möglichst ein ganzer Organismus 
sei, vollkommen in Folge davon, dass die Theile, aus denen 
er besteht, vollkommen sind, ausserdem Einer, da nichts 
übrig gelassen war, woraus ein anderer derartiger entstehen 
konnte.^) So erscheinen hier die Begriffe Ganz, Vollkommen, 
Einer in der innigsten Verbindung. 

Aus diesen Eigenschaften der Welt folgt es auch, dass 
sie Alter und Krankheiten nicht unterworfen ist. ^) Zu dem 



») Phileb. G6 A. f. ^ 

2) Tim. 30 C : Tovtov d' vjidgxovTog av t« tovroig i^>t^^<; 

illiiif Xtnciop^ tin twv tfii(av avxSp tlg Ofiowtijra u ^vt'Kfrdg 
^vricfcr^tfa. TUJi^ (tihv ovt^ hv (j^Qovg tXÖ€& ntq^vxöimv fir^öti'l Ttaza- 
^Lciawfxev diskel yaQ ioiKog ovöiv nox aV )hvoixo xakur. 

3) 32 C. flf. ^ ^ ^ 

*) 33 A.: diu d'^ t^p ahlav xal top XoyifffiSp rorös eva 
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Begriflfe des Ganzen gehört ferner der Begriff der Genüge, 
das Ixavoy. Denn was nicht Genüge in sich hat, dem fehlt 
etwas, was es haben sollte; das ist also auch kein Ganzes 
im vollen Sinne des Wortes. Darum schuf Gott die Welt so, 
dass sie sich selbst genug war und nicht von aussen her 
etwas bedurfte. *) 

Wir sahen, dass die Proportion auf die Gestaltung der 
vier Elemente einen bestimmenden Einfluss ausübte. Gott 
gestaltete die vier Elemente so, dass sie unter einander im 
Verhältnisse der Proportion stehen. Es liegt zugleich hierin 
der Gedanke, dass das Ganze das Einzelne bestimmt. Das 
letzte Ziel, der Zweck, den Gott im Auge hatte, war die 
Herstellung einer möglichst vollkommenen und dauernden 
Welt. Darum gestaltete er die Elemente nach dem Verhält- 
nisse der Proportion, weil sie das festeste Band ist die Ele- 
mente zu einigen und zu einem Ganzen zusammenzufassen. 
So ist das Einzelne durch den Gedanken des Ganzen und 
seine erstrebte Vollkommenheit bestimmt; die Gestalt der 
einzelnen Elemente ist bedingt durch die Rücksicht auf das 
Ganze, das aus ihnen bestehen soll. Also zeigt es sich auch 
hier ganz deutlich, dass die Platonische Weltanschauung von 
dem Gedanken des Zweckes beherrscht und durchdrungen ist. 

Doch sehen wir näher zu, in wiefern nun das Mathe- 
matische auf die Gestaltung der Elemente bestimmend ein- 
wirkt. Die Eigenthümlichkeit der einzelnen Elemente beruht 
auf ihrer Form. Allen liegt jene an sich qualitätslose Masse 
zu Grunde, jenes äneiQov\ bestimmtes Wesen erhalten sie 
durch ihre Form , und nur durch diese unterscheiden sie sich 
von einander. Das Feuer besteht aus ganz kleinen Körperchen, 
welche die Form des Tetraeders haben, die Luft besteht aus 
Oktaedern, das Wasser aus Ikosaedern und die Erde aus 



oXov dX(ov i§ ändvTiMiV xikiov aal d/r^QUiv xai uvoaov av%6v 
hexT^vato. 34 B.: Oviog d^ nag ovzog del kay^ffiog Obov negl 
top norh iaöfuyov ^foV Xoyia&tlg Xeiov xai ofiaXov navraxg 
T8 hc fis(füv iaov xal SXov xal tiXeor ix zsXioav (fmfAdtcav 
aoafia inoi^ae, 

») 33 D.: '^Yff(fcci;o yccQ avro 6 Jt^r^^lff avcaqxsg ov ufAB^vov 
ttftcO'ac fiäXXov ^ TTQOCdt^g uXXodv. 
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Würfeln. Es ist wol darauf zu achten, dass alle Qualität 
hier auf das Mathematische zurückgeführt wird. Die uns 
ihrer Qualität nach so verschiedenartig erscheinenden Ele- 
mente sind ihrem Substrate nach identisch; denn allen liegt 
jenes äntLQov zu Grunde, das als jeder Qualität baar und 
ledig beschrieben wird. Die Verschiedenheit ihrer Qualität 
beruht lediglich auf der Verschiedenheit ihrer Form. Die 
genannten mathematischen Körper führt Plato insgesammt 
auf das Dreieck zurück. Tetraeder, Oktaeder und Ikosaeder 
gehen zurück auf das rechtwinklige ungleichseitige Dreieck, 
dessen Hypotenuse noch ein Mal so gross ist als die kleinere 
Kathete. Durch die entsprechende Zusammensetzung von 
sechs derartigen Dreiecken entsteht ein gleichseitiges Dreieck 
und aus derartigen Dreiecken entstehen Tetraeder, Oktaeder 
und Ikosaeder. Da diese drei Körper die gleiche Grundlage 
haben, so können sie auch in einander übergehen, und daher 
kommt es, dass Feuer sich in Luft, Luft in Wasser verwan- 
deln kann und umgekehrt. Dagegen bestehen die Würfel, 
die die Erde bilden, aus Quadraten, denen gleichschenklige 
Dreiecke zu Grunde liegen, und demnach ist eine Verwand- 
lung dieses Elementes in ein anderes und umgekehrt die Ver- 
wandlung von Feuer, Luft und Wasser in Erde nicht möglich. 
Das Mathematische erscheint hier als eine Macht , welche die 
Qualität der Elemente bestimmt, indem sie jenem utthqov 
eine bestimmte Form und damit ein bestimmtes Wesen ein- 
prägt. Unser Philosoph denkt sich den Stofif „als eine quali- 
tativ gleichförmige und quantitativ ununterschiedene Masse, 
aus welcher die Elemente dadurch entstehen, dass gewisse 
Theile dieser Masse vorübergehend die Form der Elementar- 
körperchen annehmen. '' ^) Ausgenommen hiervon ist die Erde. 
Wenn Zeller diese von ihm selbst formulierte Annahme, welche 
nach den ausdrücklichen Erklärungen Piatos unserer Ansicht 
nach die einzig mögliche ist, damit zurückzuweisen sucht, 
dass dann nicht der. geringste Grund abzusehen wäre, warum 
nicht jedes Element aus jedem sollte werden können, so ist 
dies an sich vollkommen richtig , aber vom Standpunkte Piatos 
aus vielleicht doch nicht. Wer dem Mathematischen diese 



>) Zeller II, 1 p. 677. Anm. 1. 
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alles umfassende und alles bestin^.mende MacLt einräumte, wer 
das Mathematische zu dem Principe erhob, das die Sinnen- 
welt zu einem Abbilde der Ideenwelt machte, der konnte, 
ja der musste dem Mathematischen auch die Macht geben 
die Elementarkörperchen so fest zu bestimmen, dass sie nur 
bei gleichen mathematischen Grundtheilen in einander über- 
gehen können , die Verschiedenheit der mathematischen Grund- 
lage musste unter dieser Voraussetzung eine vollkommene 
Sonderung herbeiführen. 

So erscheinen also die Dreiecke als die letzten Bestand- 
theile der Elementarkörperchen. Aber es gibt noch höhere 
Principien derselben, die also diesen vorausgehen. Nachdem 
Plato von den Dreiecken , welche den Elementarkörperchen 
zu Grunde liegen sollen, gesprochen hat, fährt er p. 53 D. 
fort: „Dieses nun nehmen wir als Ursprung für das Feuer 
und die übrigen Körper an, indem wir die mit Nothwendig- 
keit wahrscheinliche Darstellung verfolgen; die noch früheren 
Anfänge von diesen aber weiss Gott und unter den Menschen 
nur der, den er lieb hat." Bei diesen weiter hinaufgehenden 
Principien haben wir zunächst an die Zahlen zu denken; 
denn die geometrischen Verhältnisse sind schliesslich be- 
stimmt durch arithmetische, und so liegt auch dem Geome- 
trischen die Zahl zu Grunde. Ausdrücklich heisst es p. 53 B. : 
„Als aber an die Ordnung des Alls Hand angelegt wurde, 
da gestaltete Gott zunächst Feuer und Erde und Luft und 
Wasser, die zwar gewisse Spuren von sich an sich hatten, 
durchaus aber in einem Zustande sich befanden, wie es bei 
einem jeden natürlich ist, Wenn von etwas Gott fern ist: 
da gestaltete Gott diese, die damals eben so beschaffen 
waren, zunächst durch Formen und Zahlen."^) 

In noch höherem Grade aber sind jene Principien der 
Elementarkörperchen die Ideen derselben, d. h. die Begriffe, 
die Gott von ihnen hatte, und nach denen er die sinnlichen 



^) oVfi ä^ insx^i'Qtito xofffitTathai to ndr^ nvQ ttqcotov xal 
^fjv xal d^Qa xal vöcoq, Xx^V /*^^ ^xorror ccvtcov «tt«, navta- 
natTi' (irjv dtaxiifitva (S<f/r€Q tlxög ^x^iV Snav^ ocav dn^ rivog 
•O-tog, ofVo) diy tOTS 7i€(pv7Cüia taina Tt{^onov dt€ö'x^jU«f/ö'aro 
sidsfSi TS xa\ dqi&iAolg. 
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Elemente bereitete, indem ei^ das untiQov durch Einfügung 
matheipatischer Verhältnisse gestaltete.^) So ist der Leib 
der Welt durch mathematische Verhältnisse , namentlich durch 
die Proportion bestimmt und hat hierdurch die ihm eigen- 
thümliche Vollkommenheit und Dauer erlangt. 

Aber vorzüglicher als der Leib ist die Seele, und so 
wird das Wesen der Weltseele in noch höherem Grade durch 
mathematische Verhältnisse constituiert. Gott wollte die Welt 
auf das beste einrichten. Ueberlegend nun fand er, dass 
unter den ihrer Natur nach sichtbaren Dingen kein unver- 
nünftiges Werk im Ganzen genommen je besser sein werde 
als ein vernünftiges, Vernunft aber ohne Seele keinem ein- 
wohnen könne. Aus diesem Grunde pflanzte er die Vernunft 
der Welt in eine Seele und die Seele in ihren Leib.^) Die 
Seele aber bereitete er auf folgende Weise. Noch ehe er die 
körperlichen Elemente bildete, mischte er aus der untheil- 
baren und sich selbst gleichen Substanz und aus der körper- 
lich theilbaren eine dritte zwischen beiden in der Mitte 
stehende. Die Weltseele muss nämlich Theil haben an dem 
Idealen und an dem Körperlichen. Sie soll die höchste 
wissenschaftliche Erkenntnis erlangen und soll das Ideale in 
der Welt zur Darstellung bringen, so weit als möglich. So- 
mit muss in ihr etwas sein, was dem Idealen entspricht. 
Andererseits erscheint sie auf das Körperliche bezogen. Um 
die sinnliche Welt zu einem Abbilde der intellegibeln zu 
machen, muss sie die Materie in der entsprechenden Weise 
gestalten und die gut gestaltete in dieser Gestaltung erhalten. 

*) 50 C: ^x,aa/€l(ii/ yocq q)va€i navzl XBltai, xivoifisvöy ts 
xal 6iaax¥iiiaTi^6iitvov vno rtoy tldiovzoav. (paivsxai 6h öv ixetva 
äXXoTS dkkolo)\ Tcc dh eldiovTu xal i^iövra itav ovrcov 
dsl fit^fujfAaTa, TvnooO'evta an' avTcHv tqotiov tivcc 
diacfQaacov xal O^avfiaciöv, ÖV slaav&Lg ^ertfiep. Die Entstehung 
der Elemente wird im Folgenden als eine Gestaltung des änsiqov 
durch das Mathematische erklärt. Also wird es hier deutlich genug 
ausgesprochen, dass das Mathematische die Elemente zu Ahhildern ihrer 
Ideen macht. 51 B.: nvQ iihv ixaatoxs avtov rd nsnvQMfiipov 
fiiQog (paivstsd-ai^ to dh vyqtxvO^hv VdcoQ, y^v dh xal dioa, 
xaxF ocfov «V injitiiiaTa toitcov öixfjTaL 

2) 30 B. 
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t)&zu aber ist es nöthig, dass sie die Materie bewegt. Durch 
diese Bewegung ist die Seele mit der Materie verflochten und 
ebenso durch die Bewegung, welche für die Wahrnehmung 
der Sinnendinge erforderlich ist. Darum muss in der Welt- 
seele auch etwas der Materie Entsprechendes sein, und so 
wurde ihre Substanz aus der ungetheilten und sich immer 
gleichmässig verhaltenden und aus der an den Körpern theil- 
bar werdenden Substanz gemischt. Die beiden Bestandtheile 
werden aber so gemischt, dass das Produkt der Mischung 
zwischen beiden in der Mitte steht. Es soll sich also das 
üntheilbare zu der Substanz verhalten, wie sich diese zu dem 
körperlich Theilbaren, und wie dieses sich zur Substanz ver- 
hält, so soll sich diese zu dem Untheilbaren verhalten. Plato 
denkt also auch hier an eine Proportion. Dass eine solche 
nach den Lehren unserer Chemie durch die Mischung zweier 
Substanzen unmöglich entsteht, kann dabei nicht in Betracht 
kommen. 

Das Wesen der Seele beruht, wie sich schon aus den 
bisherigen Andeutungen ergibt, auf der Bewegung, und zwar 
auf regelmässiger Bewegung. In dieser haben wir zwei Mo- 
mente. Sofern sie Bewegung ist, sofern sie in verschiedenen 
Zeitmomenten räumlich verschiedene Punkte durchläuft, liegen 
in ihr die Momente des Nacheinander und Auseinander, und 
damit der Veränderung und Verschiedenheit; sofern sie da- 
gegen eine regelmässige ist, der Begriff des in sich Einigen 
und Gleichen. Dies zeigt sich namentlich in der in sich 
zurückkehrenden Bewegung. So musste schon um der Be- 
wegung willen die Weltseele diese beiden Momente enthalten, 
das Selbige und das Andere. Zu ihrem Wesen gehört aber 
zweitens auch das Erkennen. Dieses beruht nach Pla- 
tonischer Anschauung wesentlich auf der Zusammenfassung 
des Gleichen und auf der Sonderung des Verschiedenen. 
Wir müssen richtig beurtheilen, welche Dinge ihrem Wesen 
nach zusammengehören, und welche Dinge von einander ver- 
schieden sind. Damit eine Wissenschaft zu Stande komme, 
müssen die Dinge auf ihre Begriffe zurückgeführt und diese 
Begriffe in ein System gebracht werden. Die Arten welche 
zusammengehören, müssen geeint und zu derselben Gattung 
zusammengefasst werden, und sie müssen andererseits von 
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den von ihnen verschiedenen Arten gesondert und geschieden 
werden. Ebenso müssen die Gattungen geeint und gesondert 
werden, d. h. die zusammengehörigen müssen zu einer höheren 
Gattung verbunden und andererseits von denjenigen getrennt 
werden, die von ihnen verschieden sind, bis endlich die höchste, 
alle umfassende Gattung gefunden ist. Dieses ganze Verfahren 
beruht auf den Momenten des Identischen und des Verschie- 
denen , des Selbigen und des Anderen , und wir wissen , dass 
im Philebus diese Methode als die Grundlage aller Wissen- 
schaft bezeichnet wird. Und auch in der Sinneswahrneh- 
mung finden sich diese beiden Momente. Die Sinnendinge 
gehören der räumlichen Ausdehnung, dem Auseinander an. 
Ihre Theile liegen in räumlicher Ausdehnung auseinander 
und sind von einander verschieden , und sie selbst bilden eine 
unendliche Vielheit. Demnach bezieht sich ihre Wahrnehmung 
auf ein ^ütsqov. Aber andererseits werden ihre einzelnen 
Theile bei der Sinneswahrnehmung zu einem Ganzen zusam- 
mengefasst und als Eines angeschaut, und in der Gesammt- 
vorstellung erscheinen die Dinge derselben Art als ein und 
dasselbe, wenn schon in unvollkommener Weise. So zeigt 
sich auch hier ein TavTÖv. So mussten also in der Weltseelc 
auch diese beiden Momente enthalten sein, das Selbige und 
das Andere, damit die von Gott gewollte Bewegung und Er- 
kenntnis derselben zu Stande kam. Darum verband Gott mit 
der aus dem Untheilbaren und dem Theilbaren gemischten 
Substanz der Weltseele das Tavrov und das d-drsgoPy und aus 
allen dreien, der Substanz, dem Tavrov und dem Odtsgov 
machte er Eines. Auch rücksichtlich dieser beiden ist die 
Substanz der Weltseele ein Mittleres. Wenn auch das TaiJ^di' 
dem dfiiQtarov nicht vollkommen gleichzusetzen ist, so ist es 
doch mit demselben auf das innigste verwandt. Das Ideale 
ist doch wesentlich ein mit sich selbst Gleiches und Eines, 
ohne Wechsel und Verschiedenheit und ohne jedes räumliche 
Auseinander, und andererseits besteht die Natur des körper- 
lich Theilbaren wesentlich in dem räumlichen Auseinander 
und in der Vielheit und der Verschiedenheit der Individuen 
und ihrer Theile, also in dem OaTsgov, Wenn also die Sub- 
stanz in der Mitte steht zwischen dem Untheilbaren und dem 
körperlich Theilbaren, so hält sie zu gleicher Zeit die Mitte 
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zwischen dem Selbigen und dem in sich Verschiedenen und 
Anderen, sie bildet auch zwischen diesen ein Mittleres. Die 
Substanz steht also in der Mitte rücksichtlich des Untheil- 
baren und sich immer in derselben Weise Verhaltenden, und 
andererseits steht sie in der Mitte rücksichtlich der Natur 
des Selbigen und des Anderen.^) 



«) 35 A.: «^^^ dfifQirfvov xal ätl xazd rai'ra ixotfftjg ovclag 
xccl tijg UV TTfQl td (fcifiaia ytyvofjirfjg fisQiai^g, tqItov i^ 
dfJKpoiv iv fjiitfo} ^v%'€X€QdcaTO tvdiag eldog, rr^g ts %av€Ov {pvcswg 
ad TiiQt xal rijg ^atigov, xal xacd tavra ^vvicfvf^aev iv fiiifa} 
tov TS djULs^ovg avtcSv x:d rov xavd tcc dd^axa lifQiöuov. 
Zeller II, I S. 648 Anmcrk. sagt über diese sehr schwierige Stelle: „Die 
Genitive Tf^ dfiegiarov — lAtQiaxijg scheinen mir von dem folgenden 
iv fii(fM abzuhängen, der Genitiv t^? T€ rat tov (pvdto^g u. s. w. von 
^^9 so dass zu erklären ist: inmitten der theilbaren und untheilbaren 
Substanz mischte er eine dritte aus beiden, ferner auch (av) aus der 
Natur des Selbigen und der des Anderen zusammen, und bildete sie so 
als ein zwischen dem von ihnen, welches untheilbar ist, und dem, 
welches an die Körper vertheilt werden kann, in der Mitte stehendes." 
Dem Sinne nach ist es vollkommen richtig die Genitive 1f^g d/ifQttfcov 
— HiQiGtr^g von dem Begriffe des folgenden ^v fiiifo) abhangen zu 
lassen, denn zu diesem muss unbedingt t^^ig ixiiiQidiov — (ASQKfz^g 
suppliert werden. Grammatisch können aber diese Genitive von dem 
verhältnismässig erst spät folgenden iv iniffo) wohl nicht abhängig ge- 
macht werden. Dagegen spricht die Wortstellung. Ist nicht etwa die 
Präposition Titql ausgefallen, so bleibt wohl nichts anderes übrig als 
diese Genitive absolut aufzufassen. (Yergl. über diesen Gebrauch z. B. 
Krüger Sprachlehre 47, 3. 3. Kühner Ausfuhr!. Gr. der griech. Sprache 
II §. 417 Anmerk. 11). „Was die untheilbare Substanz anbetrifft, hin- 
sichtlich der untheilbaren Substanz^ ^ u. s. w. Noch grösseres Bedenken 
hege ich gegenüber der Auffassung, dass die Genitive T^g ts Tamov 
(pvfStoig av [T^iqi] xai t^g ^axiqov von i^ abhangen sollen, nament- 
lich auch in sachlicher Beziehung; denn die Mischung des tolvtov 
und des •d'djSQOV mit der ovaia wird erst im Folgenden beschrieben, 
und zwar als eine von der Mischung des ccfiigirSTOV und des xazd tu 
aoifiaTa fifQuatov verschiedene. Aal tqIu Xaßoiv aiTa ovtu gvvs- 

xfqddaTO slg fjiav ndvTct IdiaVy ir^v -D'UTfQov ifvacv dvafiiXTov 
oiaav tlg zaiVoV l^viaq^iOTTiav ßicc, fiiyrvg dh fistd T^g ovaiag 
xal ix TQiCLV 71 oifjadfitvug ^v xtX. Also hier nimmt der Demiurg 
Substanz, Selbiges und Anderes als drei noch gesonderte Elemente und 
verbindet nun erst alle drei zu Einem. Es kann also, da hier die drei 
noch gesondert erscheinen, nicht schon vorher gesagt sein, dass er die 
Substanz aus dem Selbigen und dem Anderen mischte. Es wären ja 
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Nachdem nun der Demiurg die Substanz der Weltseele 
in der angegebenen Weise gebildet hatte, theilte er das Ganze 
nach den Verhältnissen des harmonischen und des astrono- 
mischen Systems. „Plato lässt nämlich die gesammte Welt- 
seele in sieben Theile eintheilen, die sich zu einander ver- 
halten wie 1, 2, 3, 4, 9, 8, 27, indem er auf die Einheit die 
Zwei und Drei und auf diese erst ihre Quadrat-, dann ihre 
Kubikzahlen folgen lässt. Diese beiden Zahlenreihen, die nach 
dem Verhältnis von 1:2, und die nach dem Verhältnis von 
1 : 3 fortschreitende (die dinXonSia und die TQtnXaaia d^ccacfj- 
fiutTa)^ werden dann weiter in der Art ergänzt , dass zwischen 
jede zwei Glieder derselben zwei mittlere Proportionalzahlen 
eingeschoben werden, eine arithmetische und eine harmonische, 
d. h. eine solche, welche um gleich viel grösser als das 
kleinere und kleiner als das grössere Glied ist, und eine 
solche, deren Ueberschuss über das kleinere Glied und ihr 
Abmangel in Vergleich mit dem grösseren denselben Bruch- 
theil, dort des kleineren, hier des grösseren bildet."^) Das 
hieraus sich ergebende Schema wollen wir nicht zum Abdruck 
bringen, es ist ja oft genug gedruckt. Aus dem so einge- 



dann bereits Selbiges und Anderes mit der Substanz Eines geworden, 
und ea konnte dann im Folgenden nicht mehr Leissen: ocal T{itc Xaßwv 
aiTU ovta xtX, Es wird ganz offenbar der Prozess so beschrieben, 
dass Gott zunächst aus dem Untheilbaren und dem Theilbaren eine Sub- 
stanz mischt und dann mit dieser, die nunmehr bereits diese beiden 
Bestandtheile in sich enthält, noch das Selbige und das Andere ver- 
bindet. Es bleibt also nur übrig, dass wir auch die Genitive T/jg %8 
raiTOV (fvasojg — xhaz^QOV auf den Begriff des if^ fJisao) beziehen. 
„Aus der untheilbaren und der theilbaren Substanz bildete er eine dritte 
Art der Substanz, die in der Mitte zwischen diesen beiden steht, und 
andererseits in der Mitte steht rücksichtlich der Natur des Selbigen und 
des Anderen." Dann gibt auch das von allen Seiten angegriffene TTiQi 
einen guten Sinn, und es ist gar kein Grund vorhanden dasselbe zu 
streichen. Hier liegt meiner Ansicht nach eine Schwierigkeit nicht vor. 
Eher möchte ich die Praeposition negi der Concinnität wegen bei den 
ersten Genitiven hinzugesetzt, als hier gestrichen sehen. Doch geboten 
erscheint die Herstellung dieser Concinnität nicht, und demnach kann 
meines Erachtens der tiberlieferte Text als corrcct angeschen werden. 

») Zeller U, IS. 653 A. 1. Vergl, Böckh Kleine Schriften IIl, 
S. 139 ff. Susemihl Gen. Entw. H, S. 357 ff. H. Martin I, S. 383 ff., 
n, S. 35 ff. 
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theilten Stoffe nun bildete der Demiurg die Kreise des Fix- 
sternhimmels und der Planetenbahnen. „Und das Gemische 
nun, wovon er dieses wegnahm, war also schon ganz ver- 
braucht. Dieses ganze Gefüge daher in zwei Theile der Länge 
nach spaltend, die Mitte verknüpfend in beiden der Mitte 
wechselsweise, wie ein x sie zu einander bringend, krümmte 
er in einen Kreis, sich selbst und unter einander sie zusam- 
menbindend auf der entgegengesetzten Seite der Zusammen- 
fügung; und mit der auf dieselbige Weise und in Demselbigen 
umrollenden Bewegung umfasste er rings dieselben, und den 
einen der Kreise machte er äusserlich , den andern innerlich. 
Die äussere Bewegung nun sprach er der Natur des Selbigen 
zu, die innere der des andern; die des Selbigen trieb er der 
Seite nach gegen die Rechte um, die des Andern nach der 
Diogonalen zur Linken hin. ^) Das Uebergewicht gab er der 
Bewegung des Selbigen und Gleichen; denn Eine Hess er die- 
selbe, ungespalten; aber die innere sechsfach spaltend in 
sieben ungleiche Kreise nach je dem Abstände des Doppelten 
und Dreifachen, von beider jedem waren es drei, befahl er, 
dass zwar entgegengesetzt einander die Kreise gehen sollten, 
an Geschwindigkeit aber drei gleich, die viere aber einander 
und den dreien ungleich, doch verhältnismässig sich um- 
drehend.''^) So sind also die Planeten in Bezug auf ihre 
Entfernungen von der Erde geordnet nach der Scala 1,2,3,4, 
8, 9, 27. Und zwar geben die Entfernungen von Mond, Sonne, 
Mercur und Mars, wenn man die des Mondes von der Erde 
= 1 setzt, die Reihe 1, 2, 4, 8 und die von Mond, Venus, 
Jupiter und Saturn die Reihe 1, 3, 9, 27, die aller Planeten 
vom Monde bis zum Saturn aber die ganze Tetraktys, in 
welcher jedoch sodann natürlich die 8 vor die 9 zu setzen ist.^) 
So wird also für die Constituierung der Weltseele der 



^) Susemihl II, S. 863: ,,Ma]i ziehe eineu Durchmesser der Ekliptik 
zwischen den beiden Punkten , in welchen sie die Wendekreise berührt, 
so bildet derselbe die Diagonale eines Rechtecks, dessen beide Lang- 
seiten die Durchmesser der Wendekreise sind, und die Richtung dieser 
beiden Seiten ist folglich auch die des Durchmessers vom Aequator, 
indem dieser mit ihnen parallel läuft." 

2) Böckh Kleine Schriften III, S. 167 f. 

3) Susemihl II, S. 361. 
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ausgiebigste Gebrauch von mathematischen Verhältnissen ge- 
macht, und ihr Wesen erscheint durch ein ganzes System 
von Proportionen bestimmt. Die Gestaltung der Dinge be- 
ruht, wie wir sahen, wesentlich auf mathematischen Ver- 
hältnissen, und ebenso verhält es sich mit dem Erkennen. 
Um ihrer Wirksamkeit und um ihres Erkennens willen also 
mussten die Zahlenverhältnisse in der Weltseele selbst ange- 
legt sein; ihr Wesen erscheint daher durch ein System von 
Zahlenverhältnissen bestimmt, das Plato sicherlich für das 
vollkommenste hielt. So sind es also wiederum mathematische 
Sätze, die Plato als Gesetze der Welt nach ihrer materiellen 
und immateriellen Seite hin betrachtet. Durch mathematische 
Gesetze ist die Weltseele in ihrem Werden und Sein, in ihrem 
Wirken und Erkennen bestimmt. In letzterer Beziehung darf 
wohl in gewissem Sinne an die gleichfalls auf mathematischen 
Principien ruhende Psychologie Herbarts erinnert werden. 
Wir wollen nunmehr auf die Wirkung achten, welche nach 
Piatos Anschauung durch die Constituierung der Weltseele 
nach mathematischen Verhältnissen hervorgebracht wurde. 
P. 36 D. S. heisst es: „Nachdem nun nach dem Sinne des 
Bildners die ganze Zusammensetzung der Seele erfolgt war, 
erbaute er darauf alles Körperliche innerhalb derselben und 
fügte es, Mitte mit Mitte verbindend, mit ihr zusammen. 
Diese aber von der Mitte aus bis an die äusserste Grenze 
der Welt überall durchgeflochten und von aussen her im Kreise 
sie umhüllend und sich in sich selbst bewegend nahm den 
göttlichen Anfang eines unaufhörlichen und vernünftigen Le- 
bens für alle Zeit. Und der Körper der Welt nun ist sicht- 
bar geworden, sie aber unsichtbar, doch der Vernunft theil- 
haftig und der Hftrmonie, eine Seele, durch den Besten unter 
allen mittels des Denkens Aufzufassenden und Ewigen die 
Beste geworden unter allem Entstandenen. Da sie nun aus 
der Natur des Sichgleichbleibenden, des Anderen und der 
Substanz, aus diesen drei Theilen zusammengemischt und 
nach Verhältnis getheilt und verknüpft ist, und bei ihrer 
Umkreisung zu sich selbst zurückkehrt, so gibt sie, so oft sie 
in Berührung mit etwas tritt, was ein theilbares Wesen hat, 
und so oft mit dem was ein untheilbares hat, durch ihr ganzes 
Wesen hindurch bewegt an: womit nur immer irgend etwas 
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dasselbe und wovon es verschieden sei, und in Beziehung 
worauf vornehmlich und auf welche Art und Weise und wann 
es geschieht, dass es sowohl in Beziehung auf das Werdende 
als in Beziehung auf das sich immer in gleicher Weise Ver- 
haltende im Verhältnis zu Jeglichem Jegliches ist und leidet. 
Wenn nun die Rede, die in gleicher Weise wahr wird, mag 
sie sich auf das Andere oder auf das Selbige beziehen, ohne 
Laut und Schall in dem von sich Bewegten dahin getragen, 
in Bezug auf das Wahrnehmungsvermögen vor sich geht und 
der Kreislauf des Andern richtig gehend , sie (die Rede) durch 
die ganze Seele hin mittheilt, so entstehen feste und wahre 
Meinungen und Annahmen. Wenn sie aber in dem Denkenden 
vor sich geht und der Kreislauf des Selbigen in schönem 
Fortgange befindlich die Objekte (avTcc) verkündet, dann 
vollendet sich nothwendiger Weise Vernunft und Wissenschaft.^) 
Wenn aber einer von allem was ist das, worin diese beiden 
entstehen, jemals anders als Seele nennt, so wird er eher 
alles als die Wahrheit sagen." 



Der Text ist in 37 B. nicht ganz in Ordnung: dcap fihv nfgl 
10 alffO^TjTüP Yl)Vi]raL tcuI 6 %yax^Qov xixlog ogOög IcSy tlg nä<Sav 
ccvTov T7iv ipi'XV' diayYtiXri^ do'^av xal nlüTShC yiyvoviai ß^ßaioi 
x(x\ dXfjO'tig' ocav 6h av neql to XoyvcStiyLdv t/ xal ö tov lavtov 

xixXog svcQOXog <Sv avid (iijrvcffj. rovg iniaTfjgJL^ ts hl^ dvdyxtig 
dnoTsXsivtxi. An sich ist an dem oVai^ [ihv ntQi to alcx^ijTOV 
yiyrr^Tat kein Anstoss zu nehmen ; da aber diesem offenbar im Folgenden 
urav äh av ntqi t6 Xoyianxdv 7J parallel steht, so erwartet man 
dieses Parallelismus wegen 16 aldd-fjvtxov. Dem Sinne nach könnte 
natürlich tu alad^TjTOV stehen bleiben. Denn wenn die Thätigkeit sich 
auf das sinnlich Wahrnehmbare bezieht, so vollzieht sie sich zugleich in 
dem Wahrnehmungsvermögen, dem dann das Xoyiönxov gegenüberge- 
stellt wird. Entschieden unrichtig ist der Genitiv ccvTOV {tlg näaav 
avTOv TViv xjjvxriv). Es wird ein Object zu diayyelXrj und demnach 
ein Accusativ verlangt. Eine durchaus befriedigende Lesart wäre ctvzov, 
seil. 10P Xoyov^ wie ich auch bereits vor vielen Jahren selbständig in 
meinem Handexemplare corrigiert habe. Schreibt man aber ein Mal 
t6 ala'JriTixov , so ist es dem Folgenden gegenüber: S^ccv öh av 

nsgl To XoyL(STix6v lij xal 6 xov Tavrov xvxXog evfQOxog (St^ 
athd fJLtjvvarj das natürlichste avvov in avtd zu ändern, womit dann 
die Objecte der Wahrnehmung bezeichnet wären. Der Sinn ist beide 
Male, mag man avrov oder avxa schreiben, schliesslich derselbe. Vergl. 
über die Stelle Zeller II, 1 S. 662 Anmerk. 1. 
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Wir lernen aus diesem Abschnitte für unsern Zweck fol- 
gendes: Das Wesen der Weltseele beruht auf der Bewegung. 
Diese Bewegung wird bestimmt nach harmonischen und astro- 
nomischen Verhältnissen und dadurch zu einer in sich har- 
monischen. Und diese harmonische Bewegung bringt nicht 
nur das Leben der Seele, sondern auch ihre Wahrnehmung, 
Vernunft und Erkenntnis hervor. So beruhen also alle diese 
Functionen der Seele auf jenen mathematischen Verhältnissen, 
nach denen die Seele gestaltet ist. Wahrnehmen und Denken 
ist dem Plato Bewegung der Seele, und die Wahrheit dieser 
Thätigkeiten beruht ihm darauf, dass diese Bewegung eine 
geregelte und in sich harmonische ist, dass die Kreise der 
Seele sich jenen ihr eingeprägten Verhältnissen gemäss be- 
wegen. Bei der Weise, wie die Objekte dieser Thätigkeiten 
der Seele beschrieben werden, wollen wir noch einmal daran 
erinnern, dass die Ideen in einem grossen Zusammenhange 
unter einander stehen, dass sie ein grosses System bilden, 
an dessen Spitze die Idee des Guten steht, und dessen un- 
terste Reihe von den Ideen gebildet wird , welche den letzten 
Unterarten entsprechen. Die Erkenntnis vollendet sich, wenn 
sie nach Erfassung der einzelnen Ideen diese in ihrer Ver- 
wandtschaft und Verschiedenheit, in ihrer theilweisen Inhärenz 
und in ihrem Auseinandergehen bogreift und auf diese Weise 
jenes System erkennt. Und so müssen denn auch die Sinnen- 
dinge nach ihrer Verwandtschaft und Verschiedenheit be- 
trachtet werden, in wiefern sie nach Art und Gattung ver- 
schieden sind und wiederum zusammenfallen. Sie müssen auf 
ihre Arten und Gattungen zurückgeführt werden. Das Ver- 
hältnis zwischen den Begriffen wird aber ein anderes, je 
nachdem das Merkmal, an welches die Betrachtung anknüpft, 
also das fundamentum divisionis sich ändert. So übt die 
Weltseele fortgesetzt Synthesis und Analysis. Und auch da, 
wo das Erkennen sich noch auf der Stufe der Vorstellungen 
und Annahmen bewegt, vollzieht sich die geistige Thätigkeit 
in analoger, allerdings weit unvoUkommnerer Weise. 

Schon aus den obigen Erörterungen ging hervor, dass 
sowol in der Thätigkeit der Vernunft neben dem TavTOi^ 
das v^dreQov gegeben ist, als auch in der Sinneswahrnehmung 
neben dem OcItbqov das tuvtov. Wenn daher Plato die Ver- 
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nunfterkenntnis der Sphäre des taviov, also der Fixstern- 
sphäre beilegt, so kann damit nur gemeint sein, dass in 
dieser Sphäre das Selbige überwiegend ist; das Aridere muss 
gleichfalls in ihr enthalten sein, wenn auch in geringerem 
Grade. Denn ohne das Auseinander ist eine Bewegung über- 
haupt nicht möglich, doch überwiegt in der einfachen, in sich 
zurückkehrenden Bewegung die Gleichheit, also das Selbige. 
Ebenso sahen wir, dass auch bei der Vernunfterkenntnis das 
Moment des Anderen mitwirkt. Es gibt ja eine Vielheit von 
Ideen, und diese müssen auch in ihrer Trennung und Sonde- 
rung aufgefasst werden, nicht bloss in ihrer durch die Idee 
des Guten bestimmten Einheit. Ausserdem hat auch jeder 
Begriff, also auch jede Idee eine Mehrheit von Merkmalen in 
sich, wenn sie auch an dem Einen Theil hat und durch dieses 
zu einer Einheit zusammengefasst ist. Die Wahrnehmung 
weist Plato andererseits dem Kreise des Anderen, der Planeten- 
sphäre, zu. Aber auch in dieser Sphäre zeigt sich das tavtov^ 
da ja die Bewegungen dieser trotz ihrer Vielheit und Mannig- 
faltigkeit in sich geregelte und in sich zurückkehrende sind; 
und auch die Sinneswahrnehmungen und die auf ihnen ba- 
sierenden Vorstellungen sind nicht ohne ein Zusammenfassen, 
also nicht ohne das Selbige möglich. ^) 

Wenn wir nun die mathematischen Gesetze, die in die 
Weltseele gelegt sind und ihr Wesen bestimmen, und deren 
Wirkungen uns noch einmal vergegenwärtigen, so sehen wir, 
dass das Mathematische auch hier den Gedanken Gottes, die 
Idee, verwirklicht. Der Demiurg wollte diese Welt gut und 
daher zu einem lebendigen und vernünftigen Wesen schaffen, 
und dazu wurde sie durch jene in sie gelegten und sie in 
ihrer Thätigkeit bestimmenden Proportionen. Und indem 
durch diese mathematische Constituierung ihres Wesens ihre 
Harmonie bewirkt wird, erhält sie Einheit in sich und mit 
sich und also Theil an dem Einen, dem wesentlichsten Merk- 
male des Guten. 

Ebenso wie bei der Weltseele besteht auch bei den Ge- 
stirnen, die sich der Timäus als göttliche Wesen denkt, Leben 
und Vernunft in der harmonischen Bewegung.^) 

») Tergl. Zeller II, 1 S. 651 A. 1 und 3. 

2) 40 A. f.: yc$v^(f€ig dh dvo TTQOüijipsv iKattTO), t^v (ihv iv 
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Was nun aber von der Weltseele gilt, das muss der 
Hauptsache nach auch von der Seele des Menschen gelten. 
Nach dem Philebus ist der Mensch eine Welt im Kleinen. 
Sein Körper ist aus denselben Bestandtheilen gebildet wie der 
Körper der Welt, und seine Seele ist ihrem Wesen nach der 
Weltseele gleich. Ebenso sind nach dem Timäus die Substanzen 
des menschlichen Körpers von dem Körper der Welt entlehnt 
und sind die Substanzen der menschlichen Seele Ueberbleibsel 
des Stoffes, aus dem der Demiurg die Weltseele bereitet hat, 
aber sie sind weniger rein.^)' So sind die Seele der Welt 
und die Seele des Menschen ihrer Substanz nach gleich. 
Betrachten wir nun p. 43 A. ff.: „Die geschaffenen Götter, 
denen der ewige Gott die Bildung des Menschen aufgetragen 
hatte, liehen von der Welt Theile von Feuer und Erde und 
Luft und Wasser, die wieder zurückgegeben werden sollten, 
und kitteten sie in Eins zusammen, indem sie sie nicht mit 
den unlöslichen Banden, durch die sie selbst zusammengehal- 
ten wurden, sondern mit zahlreichen ihrer Kleinheit wegen 
unsichtbaren Stiften zusammenhefteten. Indem sie so aus allen 
jenen Theilen Einen Körper machten , banden sie die Umläufe 
der unsterblichen Seele in diesen zu- und fortströmenden 
Körper. Als diese aber in den gewaltigen Strom gebunden 
waren, beherrschten sie weder denselben, noch wurden sie 
von ihm beherrscht, sondern wurden gewaltsam fortgezogen 
und zogen fort, so dass das ganze Geschöpf bewegt wurde, 
ungeordnet jedoch, wie es sich gerade traf, vorwärts ging 
und unvernünftig, indem es alle sechs Bewegungen hatte. 
Denn sie gingen nach vorn und hinten, nach rechts und 
links, nach oben und unten und überall hin nach den sechs 
Richtungen irrend vorwärts. Denn obschon die zu- und ab- 
fliessende Woge, welche ihm seine Nahrung brachte, gross 
war, so erzeugten doch eine noch grössere Unruhe die Ein- 
drücke von dem, was einem jeden widerfuhr, wenn sein Körper 
auf fremdes Feuer von aussen her stiess oder auf Festes von 



tavTiS TtUTa tavTCc nsql tcSv a^rdSv dei xd avzd iavtm öiccvo- 
ovfiivcp xrl. Für iavrw ist meines Erachtens iv iavtca zu lesen. 
Der Ausfall des Wörtchens kann zufällig, oder ist er beabsichtigt, durch 
die falsche Verbindung des ictvrcS mit ^d avxd entstanden sein. 
») 42 E. 41 D. 



1 
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Erde und auf dahingleitendes feuchtes Wasser , oder wenn er 
durch einen Wirbel der von Luft erregten Winde ergriffen 
wurde, und die durch alles dieses erregten Bewegungen durch 
den Körper bis zur Seele fortgeführt auf diese trafen. Diese 
wurden denn auch nachher hiernach benannt und werden auch 
jetzt alle insgesammt Empfindungen genannt. Und so erregten 
sie denn auch damals zunächst die meiste und stärkste Be- 
wegung, und indem sie mit dem unaufhörlich strömenden 
Flusse die Umläufe der Seele bewegten und heftig erschütterten, 
so hemmten sie sowol den Umlauf des Selbigen gänzlich, da 
sie ihm entgegenströmten, und hinderten ihn in seiner Herrschaft 
und in seinem Fortgange, als sie andererseits auch den Um- 
lauf des Anderen so erschütterten, dass sie die Zwischen- 
räume des Zweifachen und Dreifachen, deren von jeder Art 
drei waren, und die Mittel- und Verbindungsglieder des An- 
derthalb-, Vierdrittel- und Neunachtelfachen, da sie ganz 
aufzulösen nur dem möglich war, welcher sie verknüpft hatte, 
theils auf alle Weise verkehrten, theils alle möglichen 
Brechungen und Störungen in die Kreise hineinbrachten, so 
dass diese, kaum noch mit einander zusammenhaltend, zwar 
noch vorwärts gingen, aber vernunftwidrig,^) bald in ent- 
gegengesetzter Richtung, bald nach der Seite, bald hinten- 
über , gleich wie wenn einer umgekehrt mit dem Haupte auf 
die Erde sich stützt und die Füsse nach oben gestreckt hat, 
dann in diesem Zustande sowol dessen, der in dieser Stellung 
sich befindet, als derer die ihn sehen, beiden Theilen gegen- 
seitig das, was dem einen rechts, dem andern links, und was 
dem einen links, dem andern rechts erscheint. Wenn nun die 
Umläufe eben dasselbe und anderes derartiges in heftiger 
Weise erleiden, und in diesem Zustande sie auf irgend etwas 
von dem ausserhalb Befindlichen von der Gattung des Selbigen 
oder des Anderen treffen, dann bezeichnen sie das, was mit 
irgend etwas das Selbige ist, und das, was ein Anderes ist 
als irgend etwas, der Wahrheit entgegengesetzt und sind 
lügenhaft und unvernünftig geworden, und kein Umlauf hat 

^) dXoyonq wird hier vielleicht besser durch „ohne Verhältnis" 
übersetzt. Die Umläufe gehen hier nicht in der durch die in sie ge- 
legten Verhältnisse bestimmten und geregelten Weise. Ihre innere 
Harmonie ist gestört, damit allerdings zugleich auch die Vernunft. 
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dann in ihnen die Herrschaft oder Führung. Wenn ihnen 
aber andererseits von Aussen her irgend welche Empfindungen 
kommen und, indem sie auf sie stossen, auch den ganzen Um- 
fang der Seele mit fortreissen, dann scheinen diese zu herrschen, 
obschon sie beherrscht werden. Und zufolge aller dieser Ein- 
wirkungen wird die Seele jetzt, wie zu Anfange, zuerst ver- 
nunftlos, wenn sie in den sterblichen Leib gebunden ist. 
Sobald aber der Strom des Wachsthums und der Nahrung 
in geringerem Maasse herankommt, dann erlangen die Um- 
läufe wieder Ruhe, gehen ihren eigenen Weg und gewinnen 
im Laufe der Zeit mehr an Festigkeit. Dann nun vollenden 
es die Umläufe, indem sie sich nach der naturgemässen Ge- 
staltung jeglicher Kreise richten, und das Andere sowol als 
das Selbige mit dem rechten Namen benennen, dass der, 
welcher sie besitzt, vernünftig wird. Wenn nun dann auch 
noch eine richtige Erziehung zu Hilfe kommt, dann wird er, 
der grössten Krankheit entgangen, ganz und gar untadelhaft 
und gesund. Hat er dies aber vernachlässigt, so kommt er, 
nachdem er hinkend die Lebensbahn durchlaufen, unvoll- 
kommen und unvernünftig wieder in die Unterwelt." Nehmen 
wir noch p. 42 D. hinzu. Hier sagt Gott den von ihm ge- 
schaffenen Seelen, wenn sie den Körpern eingepflanzt wären, 
und das Eine hinzukäme, das Andere von ihrem Körper 
hinwegginge, so müsse zunächst in Folge der gewaltsamen 
Affectionen sich ihnen allen ein und dieselbe Wahrnehmung 
und Empfindung zugesellen, sodann mit Lust und Unlust ge- 
mischte Liebe, darauf Furcht und Muth und alles, was mit 
diesen zusammenhängt oder ihnen entgegengesetzt ist. Und 
wenn sie diese Erregungen beherrschten, würden sie gerecht 
leben, wenn sie aber sich von ihnen beherrschen Hessen,- un- 
gerecht. 

Es erhellt aus den angeführten Stellen, dass nach Pla- 
tonischer Anschauung die menschliche Seele der Weltseele 
analog constituiert ist, dass ihre Bewegungen auf denselben 
Maassen und Verhältnissen beruhen, und dass auch ihr 
Denken in der geregelten und harmonischen Bewegung ihrer 
selbst besteht. So lange nun die Seele sich ungestört der 
harmonischen Bewegung erfreut, ist sie auch fortwährend im 
Besitze von Vernunft und Wissenschaft. In diesem Zustande 

3* 
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befand sich die Seele vor ihrer Verbindung mit dem Körper 
und ihrem Eintritte in die Sinnenwelt, zu der Zeit, als ihr 
unsterblicher, von dem höchsten Gotte selbst bereiteter Theil 
noch auf einem der Sterne wohnte und von Gott Aufschluss 
über ihre Bestimmung und über das Wesen der Dinge empfing. 
Diesen Zustand der Vollkommenheit mussten die Seelen auf- 
geben um der Vollkommenheit der Welt willen. Damit die 
sinnliche Welt vollkommen würde, damit ihr nichts fehlte, 
was sie ihrem Begriffe nach forderte, oder um mit Plato zu 
reden, was in der intellegibeln Welt, in jenem TcötSfiog votjfcog 
enthalten war, mussten Menschen geschaffen werden , Wesen 
mit einem unsterblichen Geiste und einem materiellen und 
darum vergänglichen Körper, und darum mussten die un- 
sterblichen Seelen aus einem Zustande der Vollkommenheit 
in einen Zustand der Unvollkommenheit eingehen, wenigstens 
für eine gewisse Zeit. So ist wiederum unserm Philosophen 
das Ganze das Bestimmende und der Theil ihm untergeordnet. 
Um der Vollkommenheit des Ganzen willen muss sich ein 
Theil eine Einbusse an Vollkommenheit gefallen lassen, und 
so zeigt sich auch hier wieder der Zweck. Die Seele war 
im Besitze der höchsten Erkenntnis, bevor sie in diese Sinnen- 
welt eintrat ; nachdem sie in den sterblichen Körper gefesselt, 
ging sie ihrer verlustig, nämlich in Folge der bei der Er- 
nährung des Körpers, bei der Sinneswahrnehmung und bei 
den Affekten maasslos und ungeregelt eindringenden Bewe- 
gungen. Durch die Unruhe und Maasslosigkeit dieser wird 
sie in ihrem Maasse gestört und werden ihre auf bestimmten 
Maassen und Verhältnissen beruhenden, in sich harmonischen 
Bewegungen aufgehoben, und damit treten falsche Vorstellungen 
ein. Sie bezeichnet das Identische als verschieden und das Ver- 
schiedene als identisch , und sie hält die Sinneswahrnehmungen 
für das Wahrste und vergisst damit ihr ursprüngliches Be- 
sitzthum, dag sie hatte, ehe sie mit diesem Körper verbunden 
wurde. So wird die Seele unmittelbar nach ihrer Verbindung 
mit dem Körper jetzt wie anfangs (bei der Bereitung der 
Welt) unvernünftig. 

Es mag beiläufig darauf hingewiesen werden, dass diese 
Gewalt, welche der Körper und die Sinnenwelt auf die Thä- 
tigkeit der Seele ausübt, nur dann begreiflich ist, wenn den 
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Dingen der Sinnen weit eine reale Materie zu Grunde liegt. 
Der Raum, das. blosse Auseinander kann diese gewaltsame 
Wirkung auf die Seele unmöglich ausüben, eben so wenig 
die mathematischen Formen der elementaren Körper, die, 
wenn unserm Philosophen die Materie nur Raum wäre, genau 
genommen nur in jenen mathematischen Figuren bestehen 
würden; denn das Mathematische trägt nach Piatos Auffassung 
wesentlich dazu bei, die Erkenntnis der Seele zu fördern. 

Durch jene Störungen geht die Seele ihres ursprünglichen 
Besitzthums, ihrer Wissenschaft von den Ideen nicht ver- 
lustig, aber dieses Wissen wird getrübt und verdunkelt, so 
dass sie aufhört sich ihrer selbst bewusst zu sein. Damit 
sie nun in ihren ursprünglichen, vernünftigen Zustand zurück- 
kehre, dazu bedarf es ausschliesslich, dass ihre Kreisbewe- 
gungen wieder in harmonischer Weise vor sich gehen, und 
dazu ist es nöthig, dass die vom Körper und durch den 
Körper von aussen auf sie eindringenden maasslosen und 
stürmischen Bewegungen gemildert und auf ihr rechtes Maass 
zurückgeführt werden. Mit dem Maasshalten in der Ernährung 
und mit dem Nachlassen des Wachsthums beginnen die Be- 
wegungen der Seele regelmässiger zu gehen. Kommt nun die 
rechte, auf Herstellung des Maasses gerichtete Erziehung 
hinzu, so wird damit der Mensch tadellos und vollkommen 
gesund. ^) 

Wenn die von aussen durch den Körper auf die Seele 
eindringenden maasslosen Bewegjiingen, welche Empfindungen 
hervorrufen, die Harmonie und damit die vernünftige Thätig- 
keit der Seele stören, so dient andererseits der rechte Ge- 
brauch der Sinnesorgane dazu, den Menschen zu seiner ur- 
sprünglichen und von Gott gewollten Beschaffenheit zurück- 
zuführen. Dies zeigt sich am deutlichsten an den höchsten 
Sinnesorganen. Gott hat den Menschen das Gesicht in erster 
Linie dazu gegeben, dass wir die geordneten Umläufe der 
Vernunft am Himmel schauend dieselben auf die ungeordneten 
Umläufe unseres eigenen Denkens anwendeten, und indem 
wir die durchaus festen Bewegungen des Gottes nachahmten, 
unsere eigenen irrenden und schweifenden zu fester Regel 

«) 44 B. f. 
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brächten. Auch hat die Wahrnehmung des Wechsels von Tag 
und Nacht, der Monate und der Jahre Lauf die Vorstellung 
der Zahl, die Grundlage des Mathematischen, in uns erzeugt, 
und ebenso die Vorstellung der Zeit, welche nach Platonischer 
Anschauung in den regelmässigen Bewegungen der Himmels- 
körper besteht und demnach auf die Zahl und somit zur 
Mathematik hinführt und zugleich zu dem Maasse, da sie 
selbst auf dem Maasse in den Bewegungen beruht. Ferner 
hat der Anblick der Sterne und der Sonne und des Himmels 
und der Wechsel von Tag und Nacht und die Wahrnehmung 
des Umlaufs der Monde und Jahre in uns den Trieb wach- 
gerufen über die Natur des Alls nachzudenken und nachzu- 
forschen und somit den Menschen zur Philosophie hingeleitet, 
dem grössten Gute, welches dem Geschlechte der Sterblichen 
von den Göttern je verliehen worden ist. ^) 

So ist das Gesicht dem Menschen gegeben, damit er hin- 
geführt werde zur Erkenntnis des Göttlichen und zur Nach- 
ahmung der von Gott geordneten maassvollen Bewegungen 
am Himmel in seinem eigenen Innern. Das Ohr aber dient 
der Aufnahme der Rede und ermöglicht damit gemeinschaft- 
liche wissenschaftliche Erörterung und vernünftige Belehrung, 
und insofern es die musikalischen Töne vernimmt, ist es uns 
der Harmonie wegen gegeben. Denn die Harmonie mit ihren 
Bewegungen, die den Umläufen der Seele in uns entsprechen, 
erscheint dem, der die Musen mit Vernunft gebraucht, nicht 
zu einem unvernünftigen Vergnügen dienlich, sondern ist uns 
von den Musen gegeben als eine Helferin, um den in uns un- 
harmonisch gewordenen Umlauf der Seele zu guter Ordnung 
und zur Uebereinstimmung mit sich zurückzuführen. Und zu 
demselben Zwecke ist uns von ihnen auch der Rhythmus ge- 
schenkt, um unserer inneren Beschaffenheit willen, die bei den 
meisten maasslos und der Gratien ledig sich gestaltet.^) 

*) 47 A ff. 39 B.: iW äh tXrj iikcQov h'ag^ig ti TtQOg äXXrjXa 
ßQudvi^ct Tcal Td%ei cog tcc ntgl rdg okko (poQcig noQevono^ 
(p(j5g 6 S'tog dv^ipsp ev ttj TiQog yiji/ äsvtS^nc T(av nsqiodbup ^ o 
dii vvv Tctx^xccfxsv ii/.iov, iVa 6V* fidhara tlg anavra (paivoi 
TOP ovQavSv fitTatTx^Oi ts dg^-d'fiov td ^ciSa, odoig ^iv tiqoC^xov, 
lia&ovxa naqd xijg zavzov xai ufioLov neQt<poQccg, 

2) 47 D. f. 
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Wir sehen schon aus diesen Erörterungen des Timäus, 
dass die gute Erziehung des Menschen auf dem Maasse be- 
ruhen uiuss, dass der wohl Erzogene der sein muss, der in 
seinen inneren Zuständen und demnach in seinem Handeln 
und Auftreten nach Aussen maassvoll ist, dass also Piatos 
Pädagogik auf dem Maasse beruht.^) Wollen wir die Wirkung 
des Maasses nach dieser Seite hin näher betrachten, so müssen 
wir uns an die Bestimmungen halten, welche Plato für die 
künftigen Wächter des Staates ertheilt. Es könnte allerdings 
das Bedenken aufsteigen, dass es sich hier nur um einen be- 
stimmten Stand handelt, der nach dem Platonischen Entwürfe 
in kastenmässiger Absonderung erscheint, der also das mensch- 
liche Wesen nur einseitig zur Darstellung bringe , so dass jene 
Normen nur beschränkte Geltung haben könnten. Aber dem 
steht entgegen, dass bei der an sich übermächtigen Stellung 
dieses Standes im Platonischen Staate die beabsichtigte gute 
und glückliche Existenz des Ganzen in erster Linie von der 
humanen Gesittung dieses Standes abhängt, und dass zweitens 
aus diesem Stande auch die Regierenden hervorgehen sollen, 
in denen das menschliche Wesen in der schönsten und um- 
fassendsten Weise zur Darstellung gekommen sein muss. Dem- 
nach sind die Vorschriften , die für die Erziehung der künf- 
tigen Wächter des Staates gegeben werden, von allgemein 
menschlicher Bedeutung. Auch der dritte Stand musste so 
erzogen und herangebildet werden, wenn er dem Ziele dos 
Menschen nahe gebracht werden sollte, aber sein eigenes 
Naturell und die Verhältnisse schliessen ihn nach Piatos Auf- 
fassung davon aus. 

Die Wächter des Staates nun müssen sich als freie Männer 
fühlen, die die Knechtschaft mehr fürchten als den Tod. ^) 
So ist das Freisein von Todesfurcht die Grundbedingung, 



») Republ. IV, 423 D. f.: OiroL (S^yaO^h ^Adtliiavre^ dg äo^siev 
UV Tig^ talca noXka xal fjeydXa aviolg 7TQ0(fT(iTT0(Ji€P, dXXct 
ndvza (pavXa^ idv ro Xsyonsvov %v (liya (pvXaTTOiffi. fiäXXov öh 
dvvl (isydXov Ikccvov, TL zotrco ; icpfi. Tijp naidüav, ^i'. d* i/«, 
9ta\ TQoqi^v, idv yaQ sv Ttaidevo fisvov (liTQtoL ävdgsg 
yiyvcovTa^, ndvTa javTa Qftdlcag d^öxpovTav xtX, 

^) III, 386 A. ff. 
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Wenn sie ihre Bestimmung , wir können sagen die Bestimmung 
des Mannes überhaupt, erreichen sollen. Darum sollen alle 
grausenerregenden Schilderungen des Hades und des Zustandes 
der Seelen nach dem Tode vermieden werden. Ferner werden 
alle die schrecklichen und grausigen Ausdrücke für diese 
Gegenstände verworfen, wie Kokytos, Styx, Schemen und alle 
anderen Namen dieser Art, die allen, die sie hören, das ärgste 
Grausen erregen. Denn es ist zu besorgen, dass ein solches 
Grausen die Wächter muthloser und weichlicher macht als sie 
sein sollen (rov dkovrog). ^) Die Comparative in Verbindung 
mit Tov diovtog zeigen deutlich, dass ein gewisses Maass von 
Scheu und ein gewisses Maass von Weichheit in ihnen vor- 
handen sein soll. Sie sollen nicht dreist und tollkühn,^) 
nicht hart und roh sein, aber auch nicht das Gegentheil im 
Uebermaasse. Es muss eben das rechte Maass in ihrer Stim- 
mung enthalten sein; dieses aber wird aufgehoben durch das 
Uebermaass in jenen Ausdrücken und Vorstellungen, und darum 
müssen diese verbannt werden. Ebenso soll das Wehklagen 
und Jammern angesehener Männer über den Tod anderer be- 
seitigt werden, damit die Wächter nicht, ohne sich zu schämen 
oder standhaft zu zeigen, bei kleinen Unfällen viel Klagelieder 
anstimmen und laut aufjammern. Aber auch nicht lachlustig 
dürfen sie sein. Denn wenn jemand starkem Lachen sich 
hingibt, so sucht gewöhnlich der derartige Zustand auch einen 
starken Rückschlag. ^) So soll jedes Uebermaass nach beiden 
Seiten hin, in Leid und Freude, vermieden werden, damit die 
richtige Gemüthsverfassung biöi den künftigen Wächtern des 
Staates hergestellt werde. Noch deutlicher zeigt sich das 



») III, 387 C: ^iJLtig dh vnhg zdov (pvlaxcav (poßoviied-a^ fii^ 

ix x^q Toiavtfig q)Qixfjg dsQfioTeQOi xal fialaTcoirsQOL tov diovtog 

yipoßvvat ^^fiTv, — x^eqiioxsQOi muss hier im Sinne von ädvfidtSQOi 
genommen werden, was Ast dafür gesetzt haben will. 

2) Jene rohe und blinde Tapferkeit, wie wir sie bei wilden Völker- 
schaften finden, verwirft Flato und hält sie dieses Namens nicht für 
werth. IV, 430 B.: äoxetg ydq (iol t^v Sq&^v dol^av nsQi t(ov 

avTcov TovTiov äv€V naiötUtg ysyarvtav^ %ijp %s SijQioiö^ xal 

dvdQanodiodfi^ ovts nävv röfiigiop ^^ysiad-ai^ äkXo xi ft ^ ävdQckcv 

3) III, 388 D. f. 
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Maass in der Forderung der Tugend der Sophrosyne* Diese 
Tugend zeigt sich einmal im Gehorsam gegen die Regierenden, 
gegen Götter wie Menschen, sodann in der Beherrschung des 
sinnlichen Verlangens^) und der Affekte und ehenso in dem 
Freisein von Gewinnsucht und Eigennutz.^) Darum tadelt 
es Plato, dass dem Achilleus, dem Sohne einer Göttin und 
des maassvollsten, dem Zeus verwandten Mannes, maasslose 
Thaten angedichtet werden, z. B. sein Trotz gegen Apollo, 
Xanthus, Spercheios, das Herumschleifen des Hektor um das 
Grabmal des Patroklos, das Hinschlachten der Gefangenen 
auf den Scheiterhaufen. ^) 

Ferner zeigt sich das Maass ganz deutlich in der Be- 
stimmung, die nach Platonischer Anschauung von grundlegender 
Bedeutung für das Wesen des Einzelnen wie für das Wesen 
des Staates ist, dass jeder nur Ein Geschäft betreiben dürfe, 
aber nicht viele, damit er selbst Einer ist und nicht ein viel- 
fältiger. Der Schuhmacher soll Schuhmacher sein und nicht 
ausserdem Steuermann, und der Landmann soll sich mit dem 
Landbau beschäftigen und nicht auch zu Gericht sitzen, und 
der Krieger soll Krieger sein und sich nicht ausserdem mit 
Gelderwerb abgeben. '*) Die Wächter sollen Werkmeister sein 
für die Freiheit des Staates, durchaus sorgfältige, und sollen 
nichts üben, was dahin nicht führt. Demnach dürfen sie 
auch nichts anderes thun oder nachbilden, sondern wenn sie 
etwas nachbilden, so muss es gleich vom Knabenalter an das 
ihrer Bestimmung Entsprechende sein: Tapfere, Besonnene, 
Gottgefällige, Hochgesinnte und alles der Art, Unedles aber 
oder sonst etwas Schimpfliches dürfen sie weder thun noch 
nachzubilden geschickt sein, damit sie nicht von dem Nach- 
bilden das Sein davontragen. ^) Sie dürfen nicht Frauen nach- 
ahmen, noch Sklaven und Sklavinnen, noch schlechte Männer. ^) 
Der Maassvolle {fiivQiog) wird nur den Guten in seinem nor- 
malen Verhalten nachbilden wollen, nicht aber den Schlechten, 



') III, 389 E. 

2) III, 390 E. 

3) III, 391 A. ff. 

*) III, 394 E. ni, 397 E. ^ . t > 

^) III, 395 C. : ^vcc ^ij ix Ttig iiL[Jii^(f€(ag tov slvai aTtoXavaoadiv, 

6) III, 395 D. f. 
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ebensowenig Thierstimmen oder das Tosen des Wassers und 
anderes der Art. ^) Die Rede des Maassvollen wird demnach 
aus Nachbildung und Erzählung gemischt sein, aber so, 
dass die Nachbildung bei weitem den kleineren Theil aus- 
macht. ^) 

Wenn in der Rede durchaus das Maass herrschen soll 
und r.Ues Maasslose ausgeschlossen wird, so muss dieselbe 
Forderung für die Musik mindestens mit gleicher Schärfe aus- 
gesprochen werden. Im Timäus hiess es da, w^o von dem 
eigentlichen Zwecke des Gehörs die Rede ist, dass die Har- 
monie uns nicht zu einem vernunftlosen Vergnügen gegeben 
sei, sondern dass sie, deren Bewegungen den Umläufen der 
Seele in uns verwandt seien, uns eine Gehülfin sein solle, den 
ungeordnet gewordenen Umlauf der Seele in uns zur Ordnung 
und Uebereinstimmung mit sich selbst zu führen. Bei dieser 
Auffassung von der Wirkung der Musik ist es nicht zu ver- 
wundern, dass die Eigenthümlichkeit der Musik, die in einem 
Staate geübt wird, unserm Philosophen von der grössten Be- 
deutung für das Verhalten der Einzelnen und damit für die 
gesammte staatliche Ordnung erscheint. ,,Man muss sich 
scheuen eine neue Gattung von Musik einzuführen, in der 
Ueberzeugung , dass man das Ganze damit in Gefahr bringt. 
Mit den Tonweisen rüttelt man jedes Mal zugleich an den 
wichtigsten Staatsgesetzen, wie Dämon sagt und ich ihm bei- 
stimme. Ihren Wachthurm haben die Wächter in der Musik 
aufzuerbauen ; denn hier schleicht sich leicht eine Verletzung 
der Gesetze ein. Allmählich sich einnistend gewinnt sie in 
aller Stille einen Einfluss auf Sitten und Beschäftigungen, 
dann erweitert sie diesen Einfluss auf den wechselseitigen 
Verkehr, von dem Verkehr aus aber mit grosser Frechheit 
auf Gesetze und Verfassungen, bis sie zuletzt alles im häus- 
lichen und öffentlichen Leben über den Haufen wirft. Wenn 
dagegen die Knaben, indem sie damit anfangen in rechter 
Weise sich zu ergötzen, die Gesetzmässigkeit vermittelst der 
Musik in sich aufnehmen, so hat dies wiederum in allem das 
Gegentheil zur Folge und durchgängiges Gedeihen, indem die- 



») III, 396 B. ff. 
2) III, 396 E. 



— 43 — 

selbe das noch etwa Mangelhafte im Staate verbessert. ^) Denn 
Rhythmus und Harmonie dringen am meisten in das Innere 
der Seele ein und wirken am kräftigsten auf sie und bringen 
Wohlanständigkeit mit sich, und wenn jemand richtig darin 
erzogen wird, so machen sie die Seele zu einer wohlanstän- 
digen, wo aber nicht, zum Gegentheil." ^) Darum wiederholt 
sich gerade hier die Forderung des Maasses in der grössten 
Bestimmtheit. Was Harmonie und Rhythmus anlangt, darf 
nur wenig Wechsel stattfinden. Demnach werden alle klagenden 
Tonweisen ausgeschlossen, wie die gemischt lydische und die 
streng lydische und einige der Art, ebenso die weichlichen 
und für Zechgelage geeigneten, wie die ionische und lydische. ^) 
Diejenige aber bleibt bestehen, „die wohl die Ausrufe und 
Töne eines Tapferen in würdiger Art nachzuahmen vermöchte, 
wenn er in einem kriegerischen Beginnen und irgend einem 
gewaltsamen Unternehmen begriffen ist, und auch beim Mis- 
lingen, oder wenn er Wunden und dem Tode entgegengeht 
oder in andere Widerwärtigkeiten geräth, und bei allen diesen 
Gelegenheiten, wie in Reih und Glied und standhaft gegen 
das Schicksal ankämpft; sowie ferner eine andere für einen in 
einem friedsamen, nicht gewaltsamen, sondern freiwilligen 
Thun Begriffenen, entweder für einen, der jemanden zu über- 
zeugen sucht und bittet, sei es einen Gott im Gebete oder 
einen Menschen durch Belehrung und Ermahnung, oder um- 
gekehrt den Bitten oder Belehrungen und Mahnungen eines 
andern Gehör gibt, und demgemäss vernünftig handelt, und 
der nicht übermüthig ist, sondern bei allen solchen Gelegen- 
heiten besonnen und maassvoll sich benimmt und mit dem 
was ihm begegnet zufrieden ist. Diese beiden Tonweisen, für 
Gewaltübende, freiwillig Thätige, welche am treuesten die 
Töne Glücklicher, Unglücklicher, Ruhigbesonnener, Tapfer- 
kämpfender nachahmen, diese lass fortbestehen." "*) Demge- 
mäss sollen auch alle Instrumente mit vielen Saiten und vielen 
Weisen beseitigt werden, nur Leier und Cither sollen bleiben 



») IV, 424 C. flf. 

2) 111, 401 D. 

3) III, 398 E. 

*) III, 399 A. ff. 
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und für die Hirten auf dem Lande eine Art von Hirtenpfeife, 
die Syrinx. ^) 

Auch auf das Taktmaass ist zu achten. „Denn das ist leicht 
zu ermessen, dass das Wohlanständige und das Unanständige dem 
Taktgemässen und dem Taktlosen nachfolgt.'* Was aber das 
Taktgemässe und das Taktlose anbetrifft, so folgt das Eine, sich 
ihm anschmiegend, dem schönen Ausdruck, das Andere dem 
entgegengesetzten, und das Wohltönende und Mistönende 
ebenso. Richtet sich doch Zeitmaass und Tonweise nach den 
Worten, nicht aber diese nach jenen. Was aber die Art des 
Ausdrucks und die Worte anbetrifft, so folgen diese der sitt- 
lichen Beschaffenheit der Seele. — Demnach folgt Wohlreden- 
heit und Wohllaut und Wohlanständigkeit und Wohlgemessen- 
heit der Gesinnung, die wirklich den Charakter gut und an- 
gemessen gestaltet hat," ^) und natürlich tragen sie umgekehrt 
dazu bei, diese gute Gesinnung zu bilden. Und auch die 
übrigen Werkmeister sollen verhindert werden das Schlecht- 
geartete, Zügellose, Gemeine und Unanständige weder in den 
Bildern lebender Geschöpfe, noch in den Gebäuden, noch in 
irgend einem andern Werke anzubringen. Dem Schönen und 
Wohlanständigen sollen sie nachspüren, damit die Jünglinge 
wie in einer gesunden Gegend wohnend von allen Seiten ge- 
fördert werden, woher ihnen nur gleichsam eine milde, aus 
heilsamer Gegend Gesundheit herwehende Luft irgend etwas 
von schönen Werken für das Gesicht oder Gehör zuführen 
möge, und sie so unvermerkt gleich von Kindheit an zur 
Aehnlichkeit, Freundschaft und Uebereinstimmung mit der 
schönen Rede angeleitet werden. ^) 

Betrachten wir die gewählten Ausdrücke, nehmen wir das 
bereits oben Erwähnte hinzu, dass Tonfall und Wohlklang 
Wohlanständigkeit mit sich bringt und die Seele, wenn jemand 
richtig erzogen wird, zur wohlanständigen macht, so finden 
wir, dass die Erziehung nach Piatos richtiger Auffassung zu- 
gleich mit dem Guten das Schöne in dem Menschen verwirk- 
lichen soll. — „Ist es denn nun auch dir offenbar, dass wir 



>) III, 399 C. ff. 

2) HI, 400 C. ff. 

3) III, 401 B. ff. 
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am Ende unserer Untersuchung über die musische Kunst sind? 
Denn sie hat wenigstens geendet, womit sie enden musste. 
Das Musische muss aber mit der Liebe zum Schönen enden." ^) 
Das Schöne aber beruht auf dem Maasse, und damit beruht 
auch das Gute auf diesem Princip. „Das Wesen des Guten 
entflieht in die Natur des Schönen. Denn Maass und Eben- 
maass wird uns doch überall zu Schönheit und Tugend."*) 
„Alles Gute ist schön, Schönheit aber gibt es nicht ohne 
Maass; demnach muss man annehmen, dass auch das leben- 
dige Wesen, welches die ersteren Eigenschaften an sich tragen 
soll, ebenmässig sei."^) Somit ist die ethische Erziehung 
des Menschen zugleich eine ästhetische und umgekehrt. Das 
Gute in seiner reinen und vollkommenen Erscheinung ist 
zugleich das Schöne, und in dieser Gestalt übt es seine 
Kraft über die Seelen aus. „Das Ewig -Weibliche zieht uns 
hinan." So zeigt sich die Identität der Idee des Guten mit 
der Idee des Schönen, und beide ruhen auf demselben Grunde, 
auf dem Maasse. Darum ist Mäasslosigkeit dem Wesen der 
Tugend fremd, dem Laster eigenthümlich. *) Und so muss 
auch die wahre Liebe, die in die Sphäre des Schönen und 
Guten gehört, von jeglichem Uebermaasse sich fern halten.*) 
So Hohes und Herrliches aber auch die musische Kunst 
in dem Menschen erzeugt, so vermag die ausschliessliche Be- 
schäftigung mit ihr doch nicht das wahre menschliche Wesen 
herzustellen, da auf diese Weise das rechte Maass in dem 
Menschen nicht zur Geltung kommen kann. „Alles Gute ist schön. 



») in, 403 E. 
2) Phüeb. 64 C. 



3) Tim. 87 C. 88 C.: ^i fiiXlst dixaicog ng Slfia ^ihp 7(,aX6g, 
SfJLa dh dycc&og dq^&g xsxX^üscfd'ai. 

*) Repub. III, 402E. f.: (f(iO(pQO(fvvfj xal ^öovfj vnsQßaXlovtfij 1s(Sti 
Tig xoivcovia; Kai ncog, ^(ptjy ij ys ^xtpQOva noiei ovx ^ttov ij 
XvTtfj] ^AkXd Tjf äkXri agtrij; Ovöafiwg. xi dä\ vßqsL rs Ttoil 
dxoXaalcf] IldvTCOV iidXitna. Tim. 86 B. : ^öovdg 6b xal Xvnag 
vnsQßaXXovüag tcSv v6(fcov fieylaTag d'sxiov t^ V^t^X^. 

5) Republ. III, 403 A.: 'O dh OQx^og ^sQCog niq)V7C€ xoCfiiov ts 
xal xaXov (fOtxpQOVwg xs xal (lovdixtag igdv] — Ovöhv aqa 
nQOffotdxiov iittvixov ovdh l^vyysvhg dxoXaciag xd) öq^'m ^gtaxi. 
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Schönheit aber gibt es nicht ohne Maass; demnach muss man 
annehmen, dass auch das lebendige Wesen, welches die ersteren 
Eigenschaften an sich tragen soll, ebenmässig sei. Von den 
Verhältnissen des Ebenmaasses nun nehmen wir zwar das 
Kleine wahr und ziehen es in Erwägung, das Einflussreichste 
und Grösste aber lassen wir unbeachtet. Denn von grösserem 
Einflüsse auf Gesundheit und Krankheit und auf Tugend und 
Laster ist kein Ebenmaass und kein Misverhältnis als das 
zwischen der Seele und dem Körper selbst. Hiervon bemerken 
wir jedoch Nichts und bedenken nicht, dass, wenn eine durch- 
aus starke und grosse Seele von einem schwächeren und 
kleineren Fahrzeuge getragen wird, und desgleichen wenn 
Seele und Körper nach dem umgekehrten Maassstabe zu- 
sammengefügt sind, das ganze lebendige Wesen nicht schön 
ist, denn es entbehrt des Ebenmaasses in der Beziehung, in 
welcher dasselbe von der grössten Bedeutung ist. Dasjenige 
dagegen, was sich umgekehrt verhält, gewährt dem, der das 
Auge dafür hat, den allerschönsten und lieblichsten Anblick. 
Gleichwie nun ein Körper, welcher unverhältnismässig lange 
Beine hat oder durch irgend ein anderes Uebermaass im Mis- 
verhältnisse mit sich selbst steht, nicht bloss hässlich ist, 
sondern auch bei der gemeinsamen Thätigkeit aller seiner 
Glieder leicht ermattet und viele Zuckungen zu erleiden hat 
und wegen seiner Unbehilflichkeit leicht hinfällt und so sich 
selber tausenderlei Schaden anthut: ebenso muss man auch 
hinsichtlich des aus beiden, Seele und Leib, verbundenen 
Wesens, das wir ein lebendiges nennen, urtheilen, dass näm- 
lich sowol wenn in ihm die Seele stärker als der Körper 
ist, dieselbe, falls sie in heftigem Zorne ist, ihn ganz und 
gar erschüttere und von innen her mit Krankheiten erfülle, 
und ferner, falls sie mit Anstrengung sich dem Lernen und 
Forschen hingibt, ihn abzehre, und falls sie andererseits Be- 
lehrungen ertheilt und sich in Redekämpfe vor dem Volke 
und in engeren Kreisen einlässt, die unter Streit und Recht- 
haberei geführt werden, ihn durch und durch erhitze und 
dadurch in Auflösung versetze und durch Herbeiführung von 
Flüssen die meisten der sogenannten Aerzte täusche und die 
Ursache da, wo sie nicht ist, finden lasse, als auch wenn um- 
gekehrt ein grosser und der Seele überlegener Körper mit 
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einem geringen und schwachen Denkvermögen verbunden ist, 
dass dann, da von Natur ein zweifacher Trieb im Menschen 
vorhanden ist, seitens des Körpers nach Nahrung und seitens 
des Göttlichsten in uns nach Einsicht, die Bewegungen des 
stärkeren Theiles siegen und über ihr Gebiet hinausgehen, 
die Seele aber stumpf, ungelehrig und vergesslich machen 
und so die grösste aller Krankheiten, die Unwissenheit, er- 
zeugen. So ist denn dies die einzige Rettung für beide, weder 
die Seele ohne den Körper noch den Körper ohne die Seele 
in Bewegung zu setzen, damit beide so ihrer gegenseitig sich 
erwehren können und dadurch in das Gleichgewicht kommen 
und gesund werden. Es muss also der, welcher die Wissen- 
schaften oder sonst eine Geistesübung mit Anstrengung be- 
treibt, zugleich auch dem Körper die nöthige Bewegung ge- 
währen, indem er dem Turnen obliegt, und wiederum, wer 
den Körper sorgfältig bildet, muss zugleich den Bewegungen 
der Seele ihr Recht lassen, indem er auch der Musik und 
jeglicher wissenschaftlicher Bildung sich hingibt, wenn er 
mit Recht zugleich schön und zugleich gut in Wahrheit 
genannt werden soll." ^) 

Aber auch um der rechten Mischung in der Seele selbst 
willen muss zu der wissenschaftlichen Erziehung die Uebung 
in der Gymnastik hinzukommen. „Denn die auf die musische 
Kunst sich Beschränkenden werden weichlicher als ihnen 
ziemt." — Die Anlage zum Streben nach Weisheit befasst 
das Milde in sich, und gibt man ihm zu sehr sich hin, erweist 
sie sich über die Gebühr weichlich, und man schmelzt den Muth 
heraus aus der Seele und schneidet ihr gewissermassen die 
Sehnen aus.^) Deshalb hat ein Gott den Menschen zwei 
Künste verliehen, die gymnastische und die musische, behufs 
des Eiferartigen und des nach Weisheit Begierigen, nicht 
behufs des Leibes und der Seele, es sei denn nebenbei, sondern 
behufs jenes Doppelten, damit beide, bis zur rechten 
Grenze angespannt oder nachgelassen mit einander in Ein- 
klang kämen. ^) Ebenso nämlich wie die auf die musische 

>) Tim. 87 C. flf. 

2) Republ. III, 410 D. f. 411 B. 

*) III, 411 E.: dX)^ in ixtlru), oncog uv dXXi^Xoiv ^vvaQ- 

fioaO-^TOV iniTtoroixivüj xccl dvufiivo) fi^XQ'' ^^v nqodvpiovTOc, 
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Kunst sich Beschränkenden weichlicher werden, als es ihnen 
ziemt, werden diejenigen, welche ohne Beimischung die Gym- 
nastik üben, wilder als sie sollten. Denn das von Natur 
Wilde wird bei richtiger Erziehung zum Tapfern, doch über 
die Gebühr befördert gestaltet es sich zum Harten und Wi- 
drigen. ^) „Wer die musische und gymnastische Kunst auf 
das Schönste mischt und beide im richtigsten Verhältnis auf 
seine Seele einwirken lässt, von dem können wir wohl mit 
dem grössten Rechte behaupten, dass er der Musikkundigste 
und mit sich im besten Einklänge sei , weit eher als von dem, 
der die Saiten mit einander in Einklang bringt."^) Wie alle 
diese Bestimmungen auf dem Maasse ruhen, geht schon aus 
der Wahl der Prädikate hervor, die absichtlich aus der Sphäre 
der Harmonie und des Rhythmus genommen sind. ^) 



>) III, 410 D. : Kai (i^v %6 ys uyQtov rd d^vfiosLÖbg äv Ttjg tpvifscog 
TtaQixono, xal dg-S-iSg fjibv rqaqhv ärdgelov äv eifj, iiäXXov 
S* initad-hv Tov diovTog (SxXtjqov ts xal yi^aXsnSv ^lyvoit^ äv. 

2) III, 412 A.: Tdv xdXXt(fT* äqa fiov(fL7c^ yvfivatfvix'^v xsgau- 
vvvza xal fAsxqLmTaxa vy tpvxfj nQOdtp^QOVva^ tovtov OQ^-oxat* 
äv (patfjisv Hvcci reXicog fiovtfixdTarov tcccI svagfioavoTarov. 

3) Ausser den bereits angeführten Stellen wollen wir noch folgende 
eitleren. III, 410 E.: Ti 8k\ %6 ^fisgov ovx ij (pdotsotpog äv %xoi 
q)vüig\ xal ficcXlov fihv dvs^ivrog avvov fiaXaxoorsQov äv 
sXti tov diovrog, TcaXoSg dh ZQaipivtog ijfisQov xe xal x6(ffiLov; 
^*E(^Ti ravta. Jstv öi yi (pafisv zovg (pvXaxag (X(iq)OTiQCc %av 
rovVö) TCö q)V(ts$, Jei ydq, Ovxovv ^q^odd-ai, dsX avräg Ttgog 
dXXi^Xag; llwg d^ov; Kai tov fihv ^QfJi,o(^fiivov (SwfpQoav ts xal 
avÖQsia ?/ tpvx^^ ; Tldvv ys, Tov öh dvaqiJbotSTOv dsiXt/ xal 
äyqoLXog\ — 413 E.: ^l dvtfyofjrsvTog xal tv(ix''li^^v ^v ndai tpal- 
vsTau, (pvXa^ avtov (Sv dyad-og xal fiovtfLX^g ^$ ifidv&avsv, 
svQvS'fxov TS xal €vdQfio(fTov iavcov iv näCL xovTOig Tragi- 
Xöjy. Hl, 411 E.: Wer sich ausschliesslich der Gymnastik hingibt, 
fil(f xal dyQLOTfjTi ä(Sn€Q S-tjqIov ngog ndvTa dianoaTTSTai xal 
hv ufja-O-lfc xal (fxaiÖTfjTi' (iSTd d^qvd'fjilag ts xal dxaQUSriag 
^fl- IV, 431 E.: dqfjboviqc Tivl 7] ao)(fQoavvfj wfioitOTaL, IV. 441 E. f.: 
l^p' ovv ovx^ äansq iXiyofJisv, fiovc^Lxijg xal yvfxvaaxixrig xqädg 
^vfjLfptova aiVd noi^dsi^ tö fihv i7tiTtivov(Sa xal Tqsfpovöa 
Xöyoig TS xaXolg xal fiad-i^fiacft^ t6 öh dvielaa^ naqafivd'oviiivvi^ 
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Und auch in den Bestimmungen über das Wesen der 
Gymnastik zeigt sich deutlich genug als das Grundlegende 
das Maass. Die beste Gymnastik ist der einfachen musischen 
Kunst verschwistert und muss selbst einfach sein. ^) In der 
Musik erzeugt die Mannigfaltigkeit Zügellosigkeit, in der 
Gymnastik Siechthum, dagegen die Einfachheit in der Ton- 
kunst in den Seelen Besonnenheit, in der Gymnastik in den 
Körpern Gesundheit.*) Einfachheit im Essen und Trinken, 
Heri*schaft über den Schlaf werden unbedingt gefordert. 

So hat die gute Erziehung zum letzten Ziele die Heran- 
bildung von maassvollen Männern. Und auch in den äusseren 
Verhältnissen muss das Maass gewahrt werden. Reichthum 
und Armuth verderbt die Werkleute. Ein Töpfer, der reich 
geworden, wird nicht mehr sein Handwerk eifrig betreiben 
wollen, sondern wird trag und nachlässig und ein schlechterer 
Töpfer. Wenn er aber wegen Armuth sich nicht die nöthigen 
Werkzeuge und was sonst zu seinem Handwerk gehört an- 
schaffen kann, so wird er schlechtere Arbeiten liefern und 
wird seine Söhne und wen sonst er lehrt, schlechter lehren 
und zu schlechteren Handwerkern machen. So werden durch 
beides, durch . Eeichthum und Armuth, die Erzeugnisse der 
Künste und die Künstler selbst schlechter.^) 

Diese Erziehung zu dem Maassvollen hin schliesst alles 
Tugendhafte in sich. Das Einzelne finden die so Erzogenen 
dann von selbst, wie das geziemende Schweigen der Jüngeren 
vor den Aelteren, den Vorrang auf den Polstern, das vom 
Platze sich Erheben, die zuvorkommende Behandlung der 
Eltern, sowie auch das Scheeren des Bartes, die Bekleidung 
und Beschuhung, des Körpers gesammte Haltung und alles 



ijfi€QOV(ra aQfJLOvicc re xal qvd^fxco; IV, 443 D. f.: — Kai l^vvaq- 
fidaavTu TQia oVra, äaneq OQOvg rgelg aQfAovUxg ävsxvdSgj 
vsaz^g TS xol vTrdrfjg xal (x^dfig^ xal el äXXa SIttk (i€va^ 
tvyxdvst oWa, ndvza tavTa ^vyd^fSavza xal nav%dna(Siv Bva 
yevofjLsvov ix 7toXk(3v, (Sdtpqova xal ^Q^ioCiiirov^ ovroa d^ 
TCQdtTeiv ijdfi xtX, 
>)1II, 404B. 

2) III, 404 E. 

3) IV, 421 D. f. 

4 
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andere, was dahin einschlägt.^) Bei dieser weitgreifenden 
Bedeutung des Maasses ist es nicht wunderbar, wenn die Be- 
zeichnungen des Maassvollen da angewandt werden, wo Aus- 
drücke wie gut, treffend, schön u. s. w. ebenso am Plalize 
wären. ^) 

Die Bedeutung des Maasses wird uns noch klarer werden, 
wenn wir tiefer eindringen in die Natur des Menschen, wie 
sie nach Platonischer Anschauung ist. Damit die Welt voll- 
ständig und somit vollkommen wurde, mussten Menschen ge- 
scliaffen werden, d. h. vernünftige Wesen in einem irdischen 
und vergänglichen Leibe. Diese Natur des Leibes machte 
Ernährung und Fortpflanzung nöthig, und damit war der be- 
gehrende Theil der Seele (rd inid-vixr^ixov) gefordert. Es 
liegt in dem Wesen dieses Theiles selbst, dass er maasslos 
über seine Sphäre hinaus greift, durch seine ungezügelten 
und ungeregelten Bewegungen die in sich harmonischen Be- 
wegungen des denkenden Theiles (des Xoyiavi'Kov) stört und 
damit eine vernünftige Thätigkeit und ein vernünftiges Ver- 
halten des Menschen unmöglich macht. Da das Denken für 
sich dem sinnlichen Theile gegenüber machtlos ist, so bedurfte 
es eines zwischen beiden in der Mitte stehenden Theiles, 
durch den beide in das richtige Verhältnis zu einander kämen. 
Darum ist der Vernunft in dem x^vfiog ein Kämpfer und Helfer 
gegen den begehrenden Theil beigegeben. Aber der Sv^iog 
selbst muss in der rechten Weise gebildet werden, damit er 

») IV, 425 A. f. 

2) Wir wollen aus der reichen Fülle der Stellen, die hierfür als Be- 
leg dienen können, nur einige wenige anführen. III, 390 E.: oväk rdv 
tov ^AxtXXioag ncudaytoydp OoivLxa inatveriov^ cJ^ (istqioaq 
%Xbys (fvfißovXevcop avza dcSga fihv Xaßovri irtafivvsiv ToXg^AxatoXg, 
ävav 6b äwQoav fi^ aTtaXkdTxead'ai v^g fii^vpog. IV, 420 D.: 
(Astqiorg äv iäoxovfjbsv ngog avvdv dnoXoys'iiSd'aL XiyovTeg. 
IV, 432 C: dXXd fiäXXov idv (loi irtofiivoo XQ§ ^«^ "r« Öbmvv- 
fAsra öivaiAivta Tcad^oqäv, navv [ASTgltag XQ^^^^- IV. 421 C: ^^XX^ 
f^ d^Sg, xaXfog (Aot doxstg Xiysiv. "^A^ ovv, fjP d^iyci^ zal to 

Toviov ädeXifSv doj« (fo$ fistgicog XSysiv, m , 396 C. tritt an 
die Stelle des t(o Övt$ xaXäg xdyad^ög im Folgenden der fiivQiog 
ccvfiQ. Phileb. 32 A.: 9ta\ hvl Xöyo) (fKonsi, sX cro» (liTQiog 6 Xoyog, 
Sg av <py octX. 
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einerseits dem denkenden Theile ein ausreichender Helfer 
gegen den begehrenden Theil sei, andererseits aber auch nicht 
das Maass überschreite und so Härte und Koheit entstehe. 
Ist der x^vfxög durch Erziehung in Musik und Gymnastik in 
die rechte, maassvolle Verfassung gebracht, sind die Leiden- 
schaften des begehrenden Theiles durch diese Erziehung ge- 
bändigt, und werden sie durch den maassvoll gestalteten 
&v}i6q fortgesetzt im Zaume gehalten, so dass sie ihre Grenzen 
nicht überschreiten, dann kommt der vernünftige Theil im 
Menschen zu seiner Geltung, und sein ewiger Inhalt wird frei 
und kommt zum Bewusstsein. Es kommt eben alles darauf 
an, dass jeder Theil innerhalb seiner Sphäre bleibt und von 
dem andern innerhalb derselben gelassen wird. Damit erhält 
jeder sein Recht und seine naturgemässe Entwickelung, und 
damit ist die Gerechtigkeit in dem Menschen verwirklicht. 
Denn die Gerechtigkeit beruht darauf, dass jeder das Seine 
hat und das Seine treibt, und den andern das Seine haben 
und das Seine treiben lässt,^) und demnach innerhalb des 
Menschen selbst darauf,, dass jeder Theil das Seinige thut 
und jeden der beiden andern Theile das Seinige thun lässt,^) 
sie besteht also in dem maassvollen Verhalten der einzelnen 
Theile gegen einander. Wird so einem jeden Theile sein 
Recht zu Theil, so folgt von selbst daraus, dass das Denkende 
und Vernünftige im Menschen zur Herrschaft gelangt und der 
begehrende Theil dieser Herrschaft sich unterordnet. Mit 
dieser Unterordnung tritt Uebereinstimmung und Harmonie 
zwischen dem Herrschenden und dem beherrschten Theile ein, 
es ist das Ebenmaass in dem Menschen hergestellt, in seinem 
ganzen Wesen und seinem Thun erscheint er maassvoll, und 
damit ist die Tugend der Sophrosyne verwirklicht. Ueb er- 
schreitet der begehrende Theil die ihm gesteckten Grenzen 
nicht, hat der &v^u6g die gehörige Verfassung, so wird auch 
der Mensch in der Ausführung des von ihm als gut Erkannten 
nicht durch die Gefühle der Lust und Unlust, der Furcht 



») IV, 433 D. ff. 

*) IV, 441 E. : ^ccl ^fi(av ^xattrog, {[tov äv xä avrov ixadtop 
töiv iv avTip nqdttri^ ovtog dixaiög T€ Ißdiai, xal zd avTOv 
nqdivfjüv, 

4* 
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und eines ungebändigten und rohen Muthes beeinträchtigt, 
er wird das als gut Erkannte jederzeit thun und sich dabei 
durch keine Gefahren zurückschrecken lassen. Er wird die 
ihm durch das Gesetz vorgeschriebenen und durch die Er- 
ziehung eingebildeten Vorstellungen von dem was zu fürchten 
sei, ^) jederzeit festhalten, und somit bewährt er die Tugend 
der Tapferkeit. Schliesslich, da der vernünftigen Thätigkeit 
nun nichts mehr im Wege steht, so wird auch das Vordringen 
zur Weisheit durch nichts gehindert. So beruhen alle Tu- 
genden auf der Gerechtigkeit,^) nämlich darauf, dass die 
einzelnen Theile der menschlichen Seele im richtigen Ver- 
hältnisse zu einander stehen, dass sie Maass halten gegen 
einander, und so beruht alle Tugend auf dem Maasse. Der 
so Beschaffene befindet sich auch in innerer üebereinstimmung 
mit sich selbst, er ist harmonisch ausgebildet und in sich 
harmonisch. Und diese innere Harmonie wird auch in dem 
äusseren Wesen des Menschen zur Darstellung kommen, sie 
wird sich in Gang und Haltung, in Worten und Gebehrden 
ausprägen und allem Thun des harmonisch Gebildeten den 
Charakter des Edlen und Schönen aufdrücken, und so wird 
der Gute zugleich zum Schönen, er erscheint als der dviJQ 
xaXSg TcdyaMg. Auf dieser inneren üebereinstimmung beruht 
aber, wie der Philebus zeigt, zugleich die Wahrheit, die Wahr- 
heit im objektiven Sinne. Und so ist der harmonisch gebil- 
dete Mensch der wahre Mensch, in dem die wahre Natur des 



8) IV, 429 C: 2ayvfjQlav ^syanys Xsyoi) t*vo? elvcci ti^v ävÖQsUcv 
— T^v x:^^ äo^fjg T^g vnd voiiov dkd T^g natdslag yeyovviag 
7C6q\ T<av detvcov, ä ri idxi, xal ola xvL 

*) IV. 433 B.: JoxsZ (lot rS vnoXoinov iv «ry noXsk (Sv itfaifir- 
fis&a, aaxpQoavvfjg xal dvdqbUtg xal (pQOVii(f60og, tovvo slvai^ o 
nä(fiv ixeivoig rr/V övvaiiiv naqäc^iv^ äöTS iyysvädd'ai, xal 
iyysvoiiivoig ys (fcoTfjQlav nagexsiv^ scaansQ äv iv^. Kaitot 
itpa^tv dixatoavvriv idedd-ai, rS vnoXcKpd^hv hcslvcaVj el %d 
TQia €VQOtfi€V. VergJ. Susemihl II, S. 158: „Die Gerechtigkeit scheint 
hiernach bloss Folge der Weisheit, Tapferkeit und namentlich Be- 
sonnenheit zu sein, in Wahrheit wird sie aber von Piaton als ihre Wurzel 
bezeichnet.** Hirzel Ueber den Unterschied der dixaiotsvvfi und der 
aw(poo(fvvii in der Platonischen Republik. Hermes Band VIII, S. 379 ff. 
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Menschen, seine Idee, verwirklicht ist, soweit als möglich. So 
haben wir die Ideen des Wahren, Guten und Schönen in 
ihrer Vereinigung und in vollkommener Einheit; denn jener 
Mensch ist wahrhaft Einer, und damit erst gewinnt die 
Seele des Menschen die Fähigkeit die ihr eigenthümliche 
Function, ihr S^yoi', zu vollziehen. Fürsorge und Leitung 
und Berathschlagung ^) und alle anderen derartigen Functionen 
der Seele können von der zwiespältigen, der inneren Einheit 
und Uebereinstimmung entbehrenden Seele nicht vollzogen 
werden. Die Gerechtigkeit ist es , die in der Seele und dem 
ganzen Menschen erst die ihm eigenthümliche Tugend hervor- 
bringt; die Gerechtigkeit aber besteht darin, dass die ein- 
zelnen Theile der Seele Maass halten gegen einander. Auch 
der sinnliche Theil des Menschen soll nicht ertödtet werden, 
der Körper soll gekräftigt und gestärkt werden, und in der 
Gymnastik ist das Mittel gegeben ihm den nöthigen Halt und 
ausreichende Festigkeit zu schaffen gegenüber einer auf- 
reibenden geistigen Thätigkeit. Aber das Uebermächtige und 
Uebergreifende des sinnlichen und begehrenden Theiles muss 
zurückgedämmt und aufgehoben werden, damit der Geist frei 
wird und seine Bewegungen sich in jeÄer harmonischen Weise 
vollziehen können, die den von Gott in ihn hineingelegten 
Verhältnissen entspricht. Es kommt alles darauf an, dass 
Maass und Harmonie in dem Menschen hergestellt werden. 
Wir sahen bereits, wie auch die Sinnesorgane, namentlich 
die höheren dazu berufen und von Gott geschaffen sind, zur 
Verwirklichung dieses von Gott gewollten Zweckes mitzuhelfen. 
Indem das Ohr die Harmonieen in der Musik wahrnimmt und 
diese hereinführt in die Seele, werden die gestörten harmo- 
nischen Bewegungen der Seele wieder harmonisch gestaltet, 
und indem das Auge die Harmonie in den Bewegungen der 
Himmelskörper schaut, reizt es die Seele diese Harmonie in 
ihren eigenen Bewegungen nachzuahmen, und zugleich mit 
dem Anschauen und der Beobachtung jener Bewegungen, die 
in bestimmt abgegrenzten Umläufen vor sich gehen, entsteht 
die Vorstellung der Zahl. Damit werden wir zur Mathematik 
hingeführt und angeleitet über die Sinnendinge hinauszugehen 
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und vorzudringen zur Betrachtung der Begriffe. Das Mathe- 
matische ist dem Idealen verwandt. Es ist ewig, unverän- 
derlich, von der Materie losgelöst. Somit hat die Beschäf- 
tigung mit der Mathematik Aehnlichkeit mit der Betrachtung 
der Begriffe oder Ideen, also mit der Dialektik. Einmal ist 
das Mathematische, gleich den Sinnendingen derselben Art, 
der Zahl nach unendlich, wie es z. B. unendlich viele mathe- 
matische Dreiecke derselben Art gibt, während jede Idee nur 
Eine ist, sodann ist die Grenze, also das Mathematische, fähig 
in das Materielle einzugehen und es zu gestalten , während die 
Idee in ihrerTranssceüdenz verharrt. Das Mathematische gestaltet 
die Sinnendinge den Ideen entsprechend und macht sie zu Abbil- 
dern derselben; es liegt daher das Mathematische dem von den 
Sinnendingen ausgehenden Verstände näher als die Ideen, führt 
aber wegen seiner Verwandtschaft mit ihnen auf sie hin. So hält 
das Mathematische sowol in Beziehung auf das Sein als auch in Be- 
ziehung auf das Erkennen die Mitte zwischen der Sinnenwelt und 
der Welt der Ideen. Es ist demnach ganz consequent, wenn Plato 
die Beschäftigung mit der Mathematik als Vorstufe für die 
Beschäftigung mit der Dialektik fordert; doch muss die Mathe- 
matik in der rechten Weise getrieben werden. Des Erkennens 
wegen und nicht wegen des Handels soll die Arithmetik geübt 
werden. Seine Krieger sollen an die Rechenkunst gehen und 
sich mit ihr beschäftigen nicht auf gemeine Weise, sondern 
bis sie zur Anschauung der Natur der Zahlen gekommen 
sind, nicht Kaufs und Verkaufs wegen darüber nachsinnend, 
sondern zum Behufe des Krieges und wegen der Seele selbst 
und der Leichtigkeit ihrer Umkehr von. dem Werden zum 
Sein und der Wahrheit. Ebenso soll die Geometrie der Er- 
kenntnis wegen betrieben werden; auch sie ist eine Leitung 
der Seele zum Wesen hin und ein Bildungsmittel philosophischer 
Gesinnung.^) Ausser der Ausbildung in der Arithmetik und 
Geometrie, der er die damals noch in ihren Anfängen befind- 
liche Stereometrie hinzufügt, verlangt Plato auch die Beschäf- 
tigung mit der Astronomie,^) und schliesslich gehört noch in 
diesen Kreis des Mathematischen die Harmonielehre,^) 

») VII, 524 D. ff. 

2) VII, 528 E. ff. 

3) VII, 531 A. ff. 
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Durch diese Vorbildung nun wird der Mensch befähigt 
über die Welt des Werdens hinauszugehen und zu der Er- 
kenntnis des wahrhaft Seienden ^u gelangen. Die Sinnenwelt 
ist ein Abbild der gedachten Welt, des x6(ffiog votjTog^ sie ist 
eine Darstellung der Ideen oder Gedanken Gottes. Das Ab- 
bild aber erinnert uns an das Urbild, und somit besinnt sich 
der Geist' an den Sinnendingen auf die diesen zu Grunde 
liegenden Gedanken Gottes und kommt somit zur Anschauung 
der Idee. „Der Liebhaber, der die Lyra oder das Kleid des 

Geliebten sieht, erinnert sich dieses selbst. Desgleichen 

erinnert sich der, der den Simmias gemalt sieht, des wirk- 
lichen Simmias. Ebenso erinnern wir uns, wenn wir gleiche 
Hölzer oder gleiche Steine oder andere gleiche Sinnendinge 
sehen, des Gleichen selbst.^) Wir kommen also nicht etwa 
durch Abstraction von dem durch die sinnliche Wahrnehmung 
Gegebenen zu der Erkenntnis der Ideen, sondern vermöge 
der Ideenassociation besinnen wir uns beim Anblick der Ab- 
bilder (der Sinnendinge) auf die Urbilder (die Ideen), gleich- 
wie der, welcher den Simmias kennt, beim Anblicke des ge- 
malten Simmias (des Abbildes) sich des wirklichen Simmias 
(des Urbildes) erinnert. 

Wir sehen hier wieder, wie die Sinneswahrnehmung zum 
höchsten Zwecke hat der Erkenntnis zu dienen. Die Er- 
kenntnis besteht in der Erkenntnis der Ideen. Diese bilden 
ein System, an dessen Spitze die Idee des Guten steht. Wem 
es gelänge dieses ganze System der Ideen, diese Welt der 
Begriffe, vollkommen zu erfassen und in seiner Gliederung zu 
durchschauen, der hätte die höchste Vollkommenheit in wissen- 
schaftlicher Beziehung erlangt, gleich wie der ein vollkommener 
Botaniker wäre, der das ganze System der Pflanzen in seiner 
Gliederung nach Gattung, Arten und Unterarten vollkommen 
erkannt hätte. Es ist ja leicht einzusehen, dass nur der das 
ganze System vollkommen kennt, der auch die einzelnen Arten 
und Unterarten ihrem Wesen nach vollkommen begriffen hat. 

Die Ideen sind die Gedanken Gottes. Ihre Gesammtheit 
bildet den Gesammtinhalt des göttlichen Geistes. Da das 
Wesen des Geistes nur auf seinen Gedanken beruht, so macht 
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die Gesammtlieit der Ideeen das Wesen des göttlichen Geistes 
aus. Demnach wäre mit jener Erkenntnis zugleich die volle 
Erkenntnis des göttlichen Wesens gegehen. Damit wäre in 
intellektueller Beziehung die Gottgleichheit erreicht, und nicht 
hloss in intellektueller, sondern auch in moralischer Be- 
ziehung. Denn da alle Sinnlichkeit, mithin in erster Linie 
auch alle Leidenschaft überwunden sein muss , ehe wir zur 
vollen Erkenntnis gelangen, so gibt es nach ihrer Erreichung 
kein Hindernis dieser erkannten Wahrheit, d. h. den Ideen 
und damit namentlich der Idee des Guten entsprechend zu 
handeln. So ist mit dem Intellektuellen das Ethische zugleich 
gegeben. Wissenschaft, Religion ' und Ethik fallen bei Plato 
zusammen. Vernunft und Wissenschaft bestehen in dem Wissen 
von den Ideen. Da diese Gedanken Gottes sind, so ist ihr 
Erkennen zugleich ein Erkennen des göttlichen Wesens. Dieses 
ist von der Idee des Guten beherrscht. Gott ist gut, und 
demnach sollen wir es auch sein. Da ferner die Ideen aus 
der sinnlichen Wahrnehmung nicht abgeleitet werden können, 
so nöthigen sie zur Annahme einer Präexistenz der Seele und 
weisen damit zugleich auf eine Fortdauer derselben nach dem 
Tode hin. Und zugleich ist mit diesem Vordringen zur Weis- 
heit die Glückseligkeit erreicht, denn die Erkenntnis der 
Wahrheit ist von den reinsten und schönsten Freuden be- 
gleitet. ^) 

Dieses hohe Ziel könnte vollkommen nur dann erreicht 
werden, wenn der Kreislauf und damit die Thätigkeit des 
vernünftigen Seelentheiles in voller Harmonie sich bewegte, 
vollkommen ungestört durch die Sinnlichkeit. Ganz los 
kommt aber der Mensch in diesem Leben von der Sinnlichkeit 
nicht; das verbietet ihm seine Natur, und darum ist ihm die 
Gottgleichheit versagt und nur die Erreichung der Gott- 
ähnlichkeit gestattet. Volle Freiheit des Geistes und damit 
Vollkommenheit desselben tritt erst im Jenseit ein. Aber 
streben muss er darnach mit aller Macht und muss bis zu 
einem gewissen Grade diese Befreiung schon hier erreichen, 
denn sonst wird sie ihm auch durch den Tod nicht zu Theil. 
So ist das Leben hier eine Vorbereitung auf das Jenseit, und 
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da der Tod hierzu der nothwendige Uejbergang ist, eine Vor- 
bereitung auf den Tod. Der Mensch soll loskommen von der 
Sinnlichkeit und zu einem Leben im Geiste gelangen. Daher 
muss sich der Geist so viel als möglich auf sich selbst zurück- 
ziehen und sich vom Körper trennen, damit sich seine Be- 
wegungen in der von Gott gewollten und durch die in den 
Geist gelegten Maasse bestimmten Harmonie vollziehen können. 
Der Weise vollzieht also schon im Leben theilweise die Son- 
derung, welche im Tode in vollkommener Weise eintritt. 
Denn der Tod ist nichts anderes als die Trennung der Seele 
von dem Leibe. So lernt der Weise schon im Leben zu 
sterben und todt zu sein. Darum stirbt der Weise ruhig, 
denn er hat gelebt, wie es Gott wollte ; ja er sehnt sich nach 
dem Tode, denn er ist eines besseren Lebens gewiss. Der 
Tod ist so wenig ein üebel für ihn, dass er ihm eine Er- 
lösung aus einem Kerker ist, nämlich die Erlösung seiner 
göttlichen Seele aus dem schlechten Körper. Aber trotzdem 
hält er den Selbstmord für ein Verbrechen, denn die Gott- 
heit selbst hat ihn in diesen Kerker gesetzt; darum wartet 
er, bis sie ihn erlöst. 

Das Hauptsächlichste in dieser Gedankenreihe findet sich 
so ziemlich vereinigt in jener berühmten Stelle des Theätet: ^) 
„Das Böse, o Theodoros, kann weder ausgerottet werden, 
denn es muss immer etwas dem Guten entgegengesetztes 
geben, noch auch bei den Göttern seinen Sitz haben. Unter 
der sterblichen Natur aber und in dieser Gegend zieht es 
umher der Nothwendigkeit gemäss. Deshalb muss man auch 
trachten von hier dorthin zu entfliehen auf das Schleunigste. 
Der Weg dazu ist Verähnlichung mit Gott so weit als mög- 
lich, und diese Verähnlichung, dass man gerecht und fromm 
werde mit Einsicht. — Gott ist niemals und auf keine Weise un- 
gerecht, sondern im höchsten Sinne vollkommen gerecht, und 
nichts ist ihm ähnlicher, als wer unter uns ebenfalls so ge- 
recht als möglich ist. Und hierauf geht auch die wahre 
Meisterschaft eines Mannes, sowie seine Nichtigkeit und Un- 
männlichkeit. Denn die Erkenntnis hiervon ist wahre Weis- 
heit und Tugend und die Unwissenheit hierin die offenbare 
Thorheit und Schlechtigkeit." 

») Theaetet. 176 A. ff. 
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Als Tugend wird hier die Gerechtigkeit hervorgehoben, 
und wir sahen ja, wie nach den Ausführungen der Republik 
auch die drei anderen Tugenden, die Weisheit eingeschlossen, 
auf der Gerechtigkeit beruhen. Alle Tugend ist entweder 
Gerechtigkeit oder hat diese zu ihrer Voraussetzung. Die 
Gerechtigkeit selbst aber ist damit gegeben, wenn die ein- 
zelnen Theile der Seele Maass halten gegen einander und 
damit in sich selbst sich maassvoll gestalten und das Eben- 
maass unter ihnen hergestellt wird. Daraus ging alle Voll- 
kommenheit des Menschen hervor, dadurch, also wesentlich 
durch dajs Maass, wurde der Mensch zum guten Menschen. 
Und dasselbe wiederholt sich in der Vereinigung der Menschen 
zu einem Ganzen im Staate. Unserm Philosophen ist der 
Staat ein Mensch im Grossen. Wie die Seele des Menschen 
aus drei Theilen besteht, aus dem Begehrenden, dem Eifer- 
artigen und dem Denkenden, so besteht auch der Staat aus 
drei diesen Theilen der Seele analogen Theilen, aus dem 
Stande der Ackerbauer und Gewerbtreibenden, aus dem Stande 
der Krieger und aus dem Stande der Regierenden. Und so 
kommt denn auch hier alles darauf an, dass jeder Stand 
Maass hält, dass er innerhalb der Schranken bleibt, die ihm 
seiner Natur nach gezogen sind, und die er einhalten muss, 
wenn das Ganze ebenmässig und somit gut werden soll. Am 
meisten müssen sich dieser Forderung des Maasses und damit 
der Einfachheit die Wächter des Staates unterziehen. Sie 
haben kein eigenes Vermögen, sondern erhalten vom Staate 
nur so viel, als sie für ihren Lebensunterhalt brauchen. 
Ländereien und grosse, schöne Häuser mit der entsprechenden 
Einrichtung können sie nicht erwerben, sie können nicht aus 
eigenen Mitteln den Göttern Opfer darbringen, können nicht 
Fremde bei sich aufnehmen und bewirthen oder Reisen in 
das Ausland unternehmen und entbehren so der meisten An- 
nehmlichkeiten, welche die Menschen gewöhnlich für üoth- 
wendig zu einem glücklichen Leben erachten.^) Es kommt 
eben nicht darauf an, dass ein einzelner Stand sich äusserlich 
möglichst wohl befinde, sondern das. Maassgebende ist die 
gute Existenz des gesammten Staates, die auf dem richtigen 
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Verhältnisse der einzelnen Theile zu einander beruht; diese 
ist die Norm für die Gestaltung des Lebens der einzelnen 
Stände. So ist auch hier das Ganze das Bestimmende und 
Beherrschende, und so zeigt es sich auch hier, dass der Pla- 
tonischen Anschauung der Gedanke des Zweckes zu Grunde liegt. 
Ferner hängt mit der Forderung des Maasses die For- 
derung zusammen, dass Armuth und Eeichthum von dem 
Staate ferngehalten werden sollen. Denn der Reichthum er- 
zeugt Schwelgerei und Trägheit und Umwälzungen, die Armuth 
aber ein unfreies und unedles Wesen und Schlechtigkeit ausser 
den Umwälzungen. ^) Auch darf die Stadt nur so weit ver- 
grössert und erweitert werden, dass sie Eine bleibt. Die 
Stadt soll weder gross noch klein zu sein scheinen, sondern 
hinreichend und Eine. 2) Wir erinnern uns dabei, dass 
das Hinreichende, das Genügende (to Ixavov) im Philebus 
als ein Merkmal des Guten aufgestellt wurde, und dass die 
Einheit in erster Linie zu dem Wesen des Guten gehört. So 
dient auch hier das Maass dazu die Idee des Guten zu ver- 
wirklichen. Ebenso sollte jeder nur sein Geschäft treiben, 
damit er Einer wird und nicht viele, und damit so der Staat 
Einer wird und nicht viele. ^) Dieser Einheit des Staates 
fällt innerhalb des Standes der Krieger und der Regierenden 
sogar Ehe und Familie zum Opfer.*) Und nur ein so geeinter 
Staat hat Macht. Ein Staat, der dieser Einheit entbehrt, 
ist machtlos, denn er ist gar nicht Ein Staat, sondern in 
Wirklichkeit ganz viele Staaten und verdient demnach gar 
nicht den Namen eines Staates.*) Jener in Wahrheit geeinte 
Staat wird unter Griechen und Barbaren der grösste sein, 
und wenn er nur tausend Kämpfer zählt.*) Diese maassvolle 
Gestaltung des Ganzen entspricht der maassvoUen Gestaltung 
des inneren Menschen, die sich in der Tugend der Sophro- 
syne äussert. Diese ist nicht weniger eine Tugend des wahren 
Staates als eine Tugend des wahren Menschen. Sie ist als 
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die wahrhaft menschliche Tugend zugleich die wahre Bürger- 
tugend. „Sie verbreitet sich über den ganzen Staat und 
erzeugt durchaus eine vollständige Tonleiter und einen Ein- 
klang unter den Schwächsten und den Stärksten und den 
mitten inne Stehenden, ob nun an Einsicht oder ob an Stärke 
oder auch an Mehrzahl, Geld oder irgend einem andern dem 
ähnlichen, so dass wir wohl mit dem grössten Rechte diese 
Eintracht für Besonnenheit erklären dürften, für ein natur- 
gemässes üebereinstimmen des Schlechteren und Besseren, 
welches von beiden so im Staate, wie in jedem Einzelnen das 
Herrschende sein müsse. ^) So gleicht sie einem gewissen Ein- 
klänge und Zusammenstimmen.^) Fehlt dagegen dem Staate 
diese auf dem Maasse ruhende Uebereinstimmung, so fehlt 
ihm auch die Gerechtigkeit, und so entsteht Hass und Zwie- 
tracht und Aufstand, ein gemeinsames Handeln ist nicht möglich 
und jeder Erfolg damit vernichtet. 3) Können doch selbst 
Diebe und Strassenräuber nichts gemeinsam durchführen, 
wenn sie nicht unter einander Gerechtigkeit üben. Dagegen 
stiftet Gerechtigkeit Eintracht und Freundschaft im Staate, 
ja auch den Göttern macht sie den Menschen befreundet. 
Die Gerechtigkeit ruht aber, wie wir sahen, auf dem Maasse, 
und so ist es das Maass, was den Staat wie den einzelnen 
Menschen gut und vollkommen macht. Und noch weiter greift 
die Macht des Maasses; auch die Welt verdankt, wie wir 
sahen, ihre Vollkommenheit an Leib und Seele, ihre Güte 
und Vernunft dem Maasse. 

Das Maass ist aber an sich machtlos. Diese Macht, die 
Welt und was in ihr ist zu formen und zu gestalten, dass es 
ein Abbild seiner Idee wird, bekommt es erst durch seine 
Verbindung mit der wirkenden Ursache. Darum wird im 
Philebus, nachdem Grenze und Unbegrenztes als Principien 
des Werdens aufgestellt worden sind, für alles Werden und 
Bereitetwerden eine Ursache gefordert, die als das novovv 
und dfjfiiovQyovv bezeichnet wird. Nehmen wir zunächst ein 
Beispiel aus dem Bereiche des menschlichen Schaffens. Wenn 
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der Bildhauer eine Statue fertigt, so kommt diese dadurch 
zu Stande, dass derselbe den Marmorblock formt, oder nach 
Platonischer Ausdrucksweise mit diesem die Grenze verbindet, 
indem er demselben unter einander im rechten Verhältnisse 
stehende (unter einander ebenmässige) Maasse anfügt, die 
dem von ihm im Geiste geschauten und durch die zu ver- 
wirklichende Idee bestimmten Bilde der Statue entsprechen. 
So kommt also die Statue zu Stande, indem von dem Künstler, 
der ahia, mit dem Marmorblocke, dem unbegrenzten, die 
rechten Maasse, die Grenze, verbunden werden. Plato denkt 
sich nun, wie wir bereits oben erwähnten, gerade so wie 
Aristoteles, das Schaffen in der Natur dem Hervorbringen 
durch menschliche Thätigkeit analog. Bereitet werden ,und 
Werden sind ihm nur dem Namen nach verschieden. Aller- 
dings besteht zwischen beiden ein grosser Unterschied, der 
Hauptunterschied zwischen den mechanischen und organischen 
Vorgängen. Während bei dem Hervorbringen durch die Kunst 
die Ursache ausserhalb des hervorzubringenden Dinges steht 
und dieselben von aussen bildet, ist den Dingen der Natur 
die wirkende Ursache immanent und gestaltet sie von innen 
heraus. Phileb. p. 30 B. heisst es nun: „Wir glauben doch 
nicht, Protarchos, dass von jenen vier, der Begrenzung und 
dem Unbegrenzten und dem Gemeinsamen und der Gattung 
der Ursache, die allen insgesammt als das vierte einwohnt, 
diese letztere bei uns zwar die Seele bildend und die Leibes- 
übung hervorbringend und, kränkelt der Leib, Heilkunst und 
anderwärts anderes zusammensetzend und herstellend, deshalb 
jegliche Weisheit jeglicher Art genannt wird, dass aber, wie- 
wol eben dasselbe alles in der ganzen Welt sich findet in 
grossen Massen und noch dazu schön und rein, sie (die Ur- 
sache) dort nicht das Schönste und Vortrefflichste hervorge- 
bracht habe." Die Ursache ist also in den Dingen und lenkt 
und leitet ihren Werdeprocess von innen heraus. Denn das 
Bewirkende hat naturgemäss immer die Führung, während 
das, was bewirkt wird, in seinem Werden ihm folgt. ^) Und 
diese Ursache schafft in dem Menschen die Seele und führt 
ihn hin zur Leibesübung und, wenn der Körper^ erkrankl^^ ^, 
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zur Heilkunst und setzt bei anderen anderes zusammen und 
stellt es her und wird so volle Weisheit jeglicher Art genannt. 
Die ahiüc schafft also nach unserer Stelle das beseelte und 
vernünftige Wesen des Menschen, also auch sein wissen- 
schaftliches und sittliches Leben, und macht ebenso das Uni- 
versum zu einem beseelten und vernünftigen. Natürlich ge- 
staltet sie auch den Körper, was hier dem Zwecke der Stelle 
gemäss übergangen ist, und zwar so, dass er diesem ver- 
nünftigen Wesen des Menschen entspricht.^) Die in den 
Dingen wirkende Ursache ist also eine lebendige Kraft, die 
in dem Stoffe das Werden hervorruft und es leitet, indem 
es dem unbegrenzten Stoffe die entsprechenden Maasse an- 
und einfügt. Mit ihrer Hilfe gestaltet sie das Ding seiner 
Idee entsprechend und macht es so zu einem Abbilde der- 
selben. Der ganze Werdeprocess aber ist bestimmt durch 
die Idee des Dinges, gerade so wie die Thätigkeit des Bild- 
hauers sich nach der Idee der Statue richtet, die zur Dar- 
stellung gebracht werden soll. So ist die Ursache zugleich 
Kraft und Gesetz des Werdens. Indem nun diese Gesetz- 
mässigkeit durch die Idee des Dinges bestimmt ist, erhält die 
Idee selbst reale Bedeutung für die Dinge, da die in den 
Dingen schaffende ahia in ihrem Wesen selbst jedesmal ent- 
sprechend der Idee des Dinges constituiert ist, dem sie ein- 
wohnt, und so wirken muss, dass das Ding ein Abbild seiner 
Idee wird. Dieses ahlag yivog, iv Snaffi ziTagiov ivov, ist 
also die von der höchsten ahla, dem Demiurgen des Timäus, 
in die Dinge hineingelegte Potenz der Entwickelung, die jedes- 
mal der Idee des Dinges entspricht. 

Wir haben also hier ganz deutlich die vier Principien. 
des Aristoteles. Die ahla ist Kraft, also causa efficiens; sie 
ist aber zugleich Gesetz des Werdens, also causa formalis. 
In höherem Sinne allerdings ist die Idee das formale Princip, 
da 'durch diese jene Gesetzmässigkeit bestimmt ist. Der 
Werdeprocess aber, den die ahla hervorruft und leitet, hat 
zum Endziele in dem Dinge seine Idee zur Darstellung 
zu bringen und dasselbe zu einem Abbilde seines Urbildes 
zu machen. Damit ist die causa finalis gegeben. Und 
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schliesslich dient das Unbegrenzte der ahUc zur Hervor- 
bringung des Dinges, also haben wir auch die causa materialis. 
Die ahia als das in den Dingen wirkende und sie nach ihrer 
Idee hin formende Agens hat somit viel Aehnlichkeit mit 
dem vi ^v hlvai des Aristoteles. 

Damit fallen die wichtigsten Einwendungen des Aristo- 
teles gegen die Ideenlehre Piatos. Das Platonische System 
stellt dieselben Principieji auf, wie der Stagirite, und es fehlen 
ihm keineswegs die Principien des Zweckes ^) und der wirkenden 
Ursache. Aristoteles aber streicht aus dem Platonischen 
Systeme einfach die aUia, Dadurch verliert die transscen- 
dente Idee jegliche Bedeutung für das Werden und für das 
Erkennen, jedes Band zwischen der Welt der Ideen und der 
Welt der Dinge wird durchschnitten, die Ideen stehen dann 
jenseits der Dinge ganz nutzlos und müssig, in ihnen kann 
also auch nicht mehr der Zweck der Dinge gegeben sein, 
und so wird der ganze Piatonismus zu einer grossen Unge- 
reimtheit. ^) 

>) Wie Piatos gesammte WelUnschauung von dem Gedanken des 
Zweckes beherrscht und durchdrungen ist, glaube ich im Gange der 
Darstellung hinreichend nachgewiesen zu haben. 

^) Etwas weiter ausgeführt habe ich diesen Gedanken in meiner 
Schrift „de causa finali Aristotelea" p. 98. ff. 
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